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Vorrede .

^Zn allen , besonders in den Gebirgsgegenden
Deutschlands erblickt man Ruinen von den Woh¬
nungen unserer Ahnherren , einer kräftigen Men -
schenrace , die rauh wie die Luft , die sie um¬
gab , auf ihren Bergen hauste - Hoch und fest
bauetcn diese Adler ihre Nester . Jahrhunderte
zogen herauf , sie zerfielen , und wie Bilder aus
einer Fabclwclt stehen für uns ihre Ruinen da .
Wir blicken sie mit Staunen an , und sie se¬
hen finster herab in die Thaler , in welchen wir
bei einander sitzen und uns Gespenstergeschichten
von ihnen erzählen ; denn dem verweichlichten
Enkel ist jede große Erscheinung gespenstisch ge¬
worden .

* «



Nicht immer wußte man jene Ueberreste ge¬

hörig zu schaßen , und nur selten würdigte man

sie derjenigen Aufmerksamkeit , die sie , selbst in

historischer Hinsicht , wohl verdienen . Der flei¬

ßige , zu seiner Zeit verdienstvolle Johann Gott¬

fried Gregorius lieferte zwar schon im Anfänge

des vorigen Jahrhunderts , unter dem angenom¬

menen Namen Melißantes , eine „ Curibse Ve¬

rschreibung Einiger vormals berühmten , theils

„ verwüsteten und zerstörten , theils aber wieder

„ neu aufgebaueten Bergschlösser in Teutsch «

„ land , " welche sogar 1721 eine zweite Aufla¬

ge erlebte . Ferner schrieb er den „ Nun eröff -

„ neten Schauplah denkwürdiger Geschichte , auf

„ welchem die Erbauung und Verwüstung vieler

„ berühmter Städte , Schlösser u . s. w . prasen -

„ tiret wird . 2 Theile . 1715 . " Seitdem aber

hat die Bearbeitung dieses Gegenstandes fast ganz

geruht , bis man vor einigen Decennien anfing ,

jenen Vesten den Blick der Untersuchung wieder

zu weihen . Es erschienen in Reisebeschreibun¬

gen , in Journalen , besonders in Provinzmlblät -



tern hier und da Bruchstücke oder 'auch vollstän¬

dige Erzählungen von den Schicksalen dieser und

jener Burg , so wie auch Sammlungen von Nach¬

richten von Burgen gewisser Provinzen und Ge¬

genden hervortraten . * ) Das Interesse an sol¬

chen historischen Darstellungen aus einer Zeit ,

deren romantischer Charakter uns so unendlich

anzieht , hat wohl eher zu - als abgenommen .

Irre ich hierin nicht , und besticht mich die leb¬

hafte Vorliebe für mein Pflegekind nicht zu sehr ,

so glaube ich auch , daß die Erscheinung einer

Sammlung von Nachrichten über die Burgen

Deutschlands für Manchen willkommen seyn

werde .

Ich sage , eine Sammlung von Nachrich -

°° ) Sammlung der Ruinen und Ritterburgen in Franken .

Fürth , - Hefte . — Malerische Skizzen von Teutsch ,

land , von Güntherund Schlenkert , - Hefte . —

Historisch - malerische Darstellungen aus Böhmen , von

Meißner . ( Diese drei Werke find unvollendet ge¬

blieben . ) — Müldener , diplomatische Nachrichten

von zerstörten Bergschlöffern in Thüringen . — Helf¬

recht , Ruinen , Merthümer und noch stehende Schlös¬

ser auf dem Fichtelgebirge . Hof .



ten ; denn leider ist man größtentheils nicht im

Stande , die Geschichte einer Burg im Zusam¬

menhänge und ohne . Lücke liefern zu können .

Häufig sind die eifrigsten Bemühungen darum

ohne Erfolg , und das Forschen nach den nö -

thigen Hülssmittcln ganz oder doch mehrentheils

umsonst . Hieran sind theils die Kriege , die

Deutschland so lange verwüsteten , welche den

Sturz der meisten Burgen veranlaßten , und

wobei die .Quellen , aus denen ihre Geschich¬

te zu schöpfen wäre , ein Raub der Flammen

oder zügelloser roher Menschenhorden wurden ,

theils die scholastische Gelehrsamkeit , die über

ihren Spitzfindigkeiten dergleichen Denkmahler

vergaß , und endlich eine gewisse unbegreifliche

Gleichgültigkeit unserer Vorfahren Schuld . Wo

man aber auch nicht mit dem Mangel an Da -

tis zu kämpfen hat , da tritt die Trockenheit der

Materie in den Weg . Jahrzahleu und Nomen¬

klaturen , etymologische Streitigkeiten und genea¬

logisch - diplomatisch - heraldische Grübeleien , wor¬

aus man sonst so gern die Hauptsache machte



wie wäre zu erwarten , mit diesen viele Leser zu

finden . Höchstens könnte sie dem genießbar seyn ,

der mit ihnen in vaterländischen oder sonstigen

Verhältnissen steht , einem Dritten aber nicht .

Um nun diese Dürre weniger fühlen zu lassen ,

und meinen Lesern auf der Reise durch solche

Steppen einige Blumen darreichen zu können ,

habe ich da , wo es möglich war , und wo es ,

unbeschadet der historischen Wahrheit , geschehe »

konnte , romantische Begebenheiten und Erzäh¬

lungen , Mährchen und Volkssagen , die mit

der Sache in Verbindung standen , eingemischt .

Da ich nicht für den Geschichtsforscher schreibe,

mein Buch nur der Unterhaltung für eine zahl¬

reiche Klasse von Lesern gewidmet ist , so wird

man wohl diese Art der Behandlung meines

Gegenstandes nicht mißbilligen .

Von allen Burgen und Bergschlössern in

Deutschland Nachrichten zu liefern , liegt im

Plane meines Unternehmens . Bei der so au¬

ßerordentlich großen Anzahl derselben möchte man

diesen Plan - vielleicht zu ausgedehnt finden , und



diesem Werke eine zu bandrreiche Größe pro -

phezeihen . Diesen Einwürfen glaube ich aber

dadurch zu begegnen , wenn ich bemerke , daß

i ,) von vielen Burgen so wenige Nachrichten

aufzusinden sind , daß sie kapnr einige Oktav¬

seiten füllen werden , und 2 ) Schlösser , deren

Entsiehungsjahr in die zuletzt verwichenen zwei

Jahrhunderte fallt , von meinem Plane ganz ^

ausgeschlossen sind . Ließe sich die Geschichte

jeder Burg ohne Lücke mittheilen , dann möch¬

te es freilich ein Unternehmen heißen , das nicht

nur Eines Menschen Kräfte überstiege , sondern

auch die Geduld der Käufer und Leser auf das

höchste in Anspruch nähme .

Die Ordnung , in welcher ich die Burgen

folgen lassen werde , soll weder eine alphabeti¬

sche , noch eine nach geographischen Eintheilun -

gen geregelte seyn . Erstere würde viele Schwie¬

rigkeiten ohne Nutzen herbeigeführt haben , und

mit letzterer würde Vereinzelung des Jnteresse 's

verknüpft gewesen seyn . Wenn ich zum Bei¬

spiel im erstem Bande alle Burgen im Wir -



tembergschen , im zweiten alle die in Schlesien ,

im dritten die des Herzogthums Gotha u . s. w .

zusammengefaßt hatte , so würde der erste Band

Wirtembergern , der zweite Schlesiern , der drit¬

te Gothancrn willkommen gewesen seyn ; aber

außerhalb dieser Lander würde man sich wenig

oder nicht darum bekümmert , und der Bade¬

ner würde erst den Band ergriffen haben , der

die Burgen seines Landes , so wie der West -

phale den , der ihm seine einheimischen Schlös¬

ser beschrieb . Diese Einseitigkeit zu vermeiden ,

und für jeden Band ein größeres Publikum zu

gewinnen , habe ich den Weg eingeschlagen , daß

ich , nach Maaßgabe der mir zu Gebote stehen¬

den Materialien und Hülfsquellen , aus den ver¬

schiedensten Gegenden Deutschlands Schlösser

heraüshob , und ihre Geschichte in Einen Band

vereinigte . So sehr ich nun von den Vorthei¬

len dieser Einrichtung , und besonders davon

überzeugt bin , daß auf diese Art jeder Band

ein ausgebreitetes Publikum und in vielen Ge¬

genden Deutschlands zugleich Eingang finden



Werde , so wenig bin ich für die Vortheile bkind ,

welche aus dem auf die geographischen Länder -

abrheilungen Deutschlands gegründeten Syste¬

me in der Bearbeitung hervorgegangen waren .

Allein abgerechnet , daß ich mir unglaublichen

Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt hätte , wenn

ich ihm ganz treu bleiben wollte , so sind die

Länderabtheilungen , nach den in unsern Tagen

gemachten Erfahrungen , eine viel zu schwan¬

kende Basis und viel zu leicht Veränderungen

ausgesetzt , als daß sich darauf ein festes Sy¬

stem gründen ließe . Wie leicht könnte nicht

mein Plan , mitten in seiner Ausführung , durch

eine neue geographische Metamorphose um und

um geworfen werden , und ich mich dann ganz

in Zweifel gesetzt sehen , welchen Weg ich nun

einschlagen sollte ! So aber mögen diese Ver¬

änderungen seyn welche sie wollen : auf meinen

Plan haben sie keinen Einfluß . Ein jedem Ban¬

de beigefügtes Jnhaltsverzeichniß , ein am Schlüs¬

se des Werks angehängtes alphabetisches Gene ?

ralverzeichniß , nebst einer nach den alsdann Hs»



stehenden geographischen Eintheilungen eingerich¬

teten Uebcrsicht allep Burgen , sollen in keinen

Fallen des Nachschlagens unbefriedigt lassen , und

das auf der einen Seite ersehen , was man auf

der andern vermissen möchte .

Es war eine Lieblingsidee von mir , diese

Gallerie deutscher Burgen mit Kupfern verziert ,

und jede Burg abgebildet beigcfügt zu sehen ; aber

der Ausführung stellen sich nur zu viele Hin¬

dernisse in den Weg . Theils würde es mit

großen Schwierigkeiten verknüpft gewesen seyn ,

Zeichnungen von allen zu erhalten ; theils wür¬

de es den Preis des Werks zu sehr erhöht ,

und die Käufer zurückgeschreckt haben ; theils

hat mich auch die Erfahrung gelehrt , daß sol¬

che kostspielige literarische Unternehmungen sel¬

ten auf die Dauer unterstützt werden , und ge¬

wöhnlich unbeendigt bleiben . Ich bin daher

davon abgestanden , habe aber , um denen , wel¬

che mit Mir solche Ansichren gewünscht hatten ,

einigermaßen zu genügen , immer anzugeben ge¬

bucht , ob und wo dergleichen zu finden find .



Welche Quellen ich benutzte , findet man

am Schluffe jedes Artikels angezeigr . Ich ha¬

be absichtlich diese Einrichtung getroffen , um

den Text so wenig als möglich durch Citäte zu

entstellen .

Beitrage zur Fortsetzung dieser Sammlung

würden mir sehr willkommen seyn , besonders

aus Gegenden , die von meinem Wohnorte weit

entferne sind .

Ballenstadt am zo . Novemb . 1809 .

Friedrich Gottsckalck ,
Herivgl . Anhaltischer Rath .
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Utber

die Entstehung , den Verfall *
und die Bauart

d <c Ritterburgen und Bergschlöffer Deutschlands .

>^ ine gedrängte Darstellung desjenigen , was zur Er,
bauung der deutschen Bergschlöffer Veranlassung gab , ei ,
ne Aufzahlung der mannigfachen Ursachen zu ihrer Zer ,
störung und zu ihrem Verfall , und einige allgemeine Be ,
merkungen über die gewöhnliche äußere und innere Struk ,
tur derselben , dürften wohl keine überflüssige Einleitung
in die Geschichte und Beschreibung der Burgen seyn .
Sie wird einen Ueberblick vom Ganzen gewähren , , wel ,
eher bei der speciellen Geschichte der Burgen nicht anzu ,
bringen war . Sie wird , indem sie die Ritterzciten in
ihrer wahren Gestalt zeigt , dazu beitragen , den lachen ,
den Gemälden , die wir in Romanen und Gedichten da,
von finden , und durch welche sie eigentlich so viel Anzie ,
hendes für uns erhalten haben , das blendende Kolorit zu
nehmen . Sie wird die Ueberzeugung herbeiführen , daß
wir uns glücklich preisen können , sie nicht erlebt zn ha ,
ben , und dagegen von einer höher » Stufe der Kultur

4»



auf jene rohen Zeiten zurückblicken können , wo das Recht

des Stärkern — vor dessen Rückkehr , wenn auch in ab ,

geänderter Form , uns und unsere Nachkommen der Hirn ,

mcl bewahren wolle — das einzig geltende war . Sie

wird endlich manchen Wiederholungen Vorbeugen , die au¬

ßerdem nöthig gewesen waren , um verständlich zu seyn .

Zn den Zeiten der nächsten Nachkommen Ludwigs

des Frommen , eines Sohnes Karls des Großen , wurden

die Grenzen des unter Einem Könige vereinigten Deutsch¬

lands durch die Anfälle und durch die Einbrüche benach¬

barter fremder Völker außerordentlich beunruhigt . Vor ,

züglich versuchten es die Normänner , ein Zusammen ,

siuß dänischer , norwegischer und schwedischer Seeräuber ,

an den nördlichen Grenzen Deutschlands , die slavischen

Völkerschaften aber , und vor allen die Sorben , di «

Wenden und Böhmen , von der Elbe her , in Thüringen

und in das heutige Niedersachscn einzudringen . Gelang

ihnen ein solcher Naubzug , so verwüsteten , mordeten
und raubten sie nach Art der Barbaren . Alle Kriege ,

gegen sie geführt , alle Einfälle , die in ihre Länder ge ,

than wurden , waren nicht hinreichend , diese wilden Hor¬

den zu zähmen , und sie in ikft'en Grenzen zurückzuhal ,

ten . Um dies nun zu bewirken , fingen besonders die

Grenzbewohner an , feste Omer zu erbauen , in welchen

sie gegen ihre Feinde gesichert waren , und von wo aus



sie sich besser vertheidigen konnten . Die Muster daza

nahmen sie von den in den Gegenden des Rheins und der

Donau noch in Menge befindlichen römischen Burgen

her . Eine jede solche Burg wurde demnach eine klei¬

ne , oder größere Festung , die nur mit Gewalt nach einer

ordentlichen ,Belagerung erobert werden konnte .

Anfangs erlaubten die Könige die Anlegung solcher

Oerter sehr gern , ja sie ermunterten sogar dazu , indem

sie durch die Befestigung ihrer Grenzen ihre eigene Si¬

cherheit und Selbsterhaltung gegründeter glaubten ; aber

nur zu bald mußten sie einsehen , daß sie durch diese von

den Umstanden abgedrungcne Ertaubniß die äußere und

innere Ruhe des Staates „auf das gefährlichste untergra¬

ben hatten .

Der Adel fiPj nämlich an , hier und da auf den ihm
zugehörigen Hügeln und Bergen befestigte Schlösser zu

errichten . Zn diese legte der Eigenthümer eine Art von

Besatzung , die gewöhnlich keinen Sold erhielt , sondern

sich von Raub und Deute nähxte , die umliegende Gegend

ausplünderte und die Vorüberziehenden beraubte . Es

schien ihnen zweckmäßig un5 vortheilhast , in Streitig¬

keiten mit ihren Nachbarn da.S durch das Kampfrccht

scheinbar gebilligte Recht , der Selbsthülse auszuüben .

Sie verheerten daher die Besitzungen dessen , der sie be¬

leidigt hatte , oder an welchen sie eine rechtliche Forderung ,

zu haben glaubten . Zeder ; der im Stande war , sich

durch einen Theil seiner Besitzungen , die er Andern zu

Lehn gab , einen Anhqng von getreuen Vasallen zu ver -



IV

schaffen , bediente sich eines uneingeschränkten Rechts der

Waffen : und so entstand das Faustrecht .

Dieses schreckliche , durch die Gesetze begünstigte

Recht , Privatstreitigkeiten durch Privatkriege zu - schlich »

ten , machte Deutschland viele Jahrhunderte lang zum

unglücklichsten Schauplatze , von Krieg , Raub , Mord '

und Brand . Man übte es nicht nur gegen seine Feinde ,

oder gegen solche aus , an die man gegründete Ansprüche

zu machen hatte , sondern die mächtigen Burgbesitzer miß¬

brauchten es auch ohne allen rechtlichen Schein , die be¬

nachbarten Landleute Hu überfallen , zu berauben , oder

zu zwingen , sich untereren Schutz zu begeben und ih¬

nen Dienste zu leisten . . Abe ^ auch dansit begnügten sich

die Burgherren nicht . . -Viele ^ >on ihüen lebten als öf¬

fentliche Räuber , indem sie die HeeHraßen mit ihren

Reisigen besetzten und Reisende beraubten und plünder¬

ten . Einem vorüberziehcnden Kaufmann Alles abneh¬

men ; einen Landcigenthümer auf seinem Guthe überfal¬

len und ausplündern ; eiiM reichen Pfaffen auflauern ,

ihn auf die Burg schleppen , dUNd solange gefangen hal¬

ten , bis er sich durch eine », bötrach 'tliche Summe gelöst

hatte : das war so wenig »Schände , daß mancher Nomi¬

nal - Edle sich es vielmehr zur -Ehre anrechnete , oder e«
doch für ein erlaubtes Handwerk hielt . Diese Art von

Gewaltthatigkeitencher Schnapphahne gegen die Geist¬

lichkeit nannte mq»l in der Spräche des Faustrechts das

Nieder werfen , wogegen die Dekretalen der Papste

stets , jedoch immer fruchtlos , eiferten . Selbst Epkom -



munikationen und Interdikte wirkten nicht , da sie zu

häufig kamen .

Die deutschen Könige widersehten sich zwar aus al¬

len Kräften diesen himmelschreienden , für ihre eigene

Existenz gefährlichen , Gewaltthätigkeiten , und ließen

die Raubburgen so viel möglich zerstören ; allein sic wa¬

ren zu schwach , ihren Anordnungen den gehörigen Nach¬

druck zu geben : und so fraß das eingeriffene Uebcl wie

ein Krebsschaden immer mehr um sich .

Schon in der Mitte des neunten Jahrhunderts lie¬

ßen die damaligen deutschen Könige Verordnungen gegen

das eingerissene Faustrecht ergehen , worin sie den Ueber -

iretern mit dem göttlichen und königlichen Bann drohe -

ten . Karl der Kahle ließ im Jahre 864 alle Burgen ,

die ohne königliche Erlaubniß erbauet waren , niederrei »

ßen ; allein die Zwistigkeiten in der regierenden Karolin¬

gischen Familie und die immerwährende Furcht vor den

Anfällen benachbarter Völker , besonders der Hunnen ,

welche die Einrichtung kriegerischer Anstalten zur Ver¬

teidigung des Vaterlandes zur Hauptbeschäftigung der

Regierung machen mußte , so wie die Eifersucht und

das unaufhörliche Entgegenstreben der Könige und meh¬

rerer zu mächtig gewordener Staatsbedienten , end¬

lich noch die schädlichen Folgen des Lehnwescns , waren

die Ursachen von dem Sinken des Ansehens der Könige ,

und wurden eben hierdurch die Stützen des Faustrechts .

Die Könige mußten zufrieden seyn , daß ihre Vasallen

die Lehndienste gehörig leisteten , wenn sie sie dazu auf -



forderten , und durftenisich nicht viel darum bekümmern ,

was jene mit ihren Bauern oder Leibeigenen vernahmen ,

oder was sie untereinander ' für Streitigkeiten hatten .

So griff das verderbliche Faustrecht immer weiter

um sich , vorzüglich zu Ende des neunten und im An¬

fänge des zehnten Jahrhunderts . Das Uebergewicht ,

das um diese Zeit der geistliche Stand über den weltlichen

erhielt , gab Gelegenheit zu einer heftigen und gefährli¬

chen Eifersucht zwischen beiden Ständen , und erzeugte

auch eine Menge grausamer Befehdungen , die oft nur

Lurch die äußerste Strenge der Könige beigelegt werden

konnte . * )

Den Vortheil , den der Besitz der Burgen in Feh ,

Len gewährte , verkannten indessen die Regenten selbst

nicht . Ludwig ll . , Landgraf von Thüringen , erbauete

die Wartburg , die Neueburg , und Kaiser Heinrich IV .

ließ von 1072 bis 1076 eine überaus bedeutende Anzahl

Burgen in Thüringen und Sachsen wider die Bewohner

dieses Landes aufführen . Wo nur ein gelegener Hügel

war , ließ Letzterer Kastelle anlegen . Wurde eine Stadt ,

eine Burg belagert und nicht bald erobert : gleich stiegen

um sie Burgen in die Höhe , an welchen das Landvolk Tag

und Nacht arbeiten und die Kosten des Baues noch oben¬

ein tragen mußten . Alle belegte Heinrich mit starker

Besatzung , welche nicht er besoldete , sondern das Land

* ) Geschichte des Ritterivcsens im Mittelalter , von I . Kai -
serer . Wien 1824 . 8 . S . Z2 <- ,



unentgeltlich verpflegen mußte . Dieses wäre nun noch zu

ertragen gewesen , allein diese Besatzungen verlangten

mehr als ihnen zukam , und da sie dies nicht gutwillig

erhielten , so beraubten und plünderten sie die umliegende

Gegend , trieben Heerden weg und begingen überhaupt

alle mögliche Ausschweifungen . Um sich dagegen zu schü¬

tzen und Gewalt mit Gewalt vertreiben zu können , leg¬

ten die Landbewohner ebenfalls feste Burgen an : * ) und

so war denn immer eine Burg die Veranlassung zur Er¬

bauung einer andern .

Wie sehr Heinrich den Anbau solcher Burgen über¬

trieb , davon finden wir in vielen Gegenden Sachsens

und Thüringens noch jetzt die überzeugendsten Spuren .

So sicht man in den Ebenen des Niederharzes , und be¬

sonders um Quedlinburg herum , gegen zwanzig Ueber -

reste alter Schlösser aus jenen unglücklichen Zeiten in ei¬

nem Bezirk von zwei bis drei Meilen . * * )

Alle diese Schlösser wurden aber in dem sächsischen

Kriege , der von 1070 bis 1089 dauerte , bald von den

königlicOn Völkern , bald von den Landesbewohnern er¬

obert , zerstört und wieder aufgebauet , wie wir ; dies bei

Erzählung der Schicksale mehrerer Schlösser dieser Ge¬

genden ausführlicher hören werden .

Immer mehr breitete sich jedoch das Faustrecht aus ,

» ) Heinrich , deutsche Reichsgeschichtc , ater Band , S . zS7 -
511 . ; ie .

" ) Mehr über Heinrichs erbaucte Burgen wird bei der Ge¬

schichte des Schlosses Spatcnberg verkommen .



und nach der Erzählung gleichzeitiger Schriftsteller trieb

die unlautere Beschäftigung des Straßenraubes der Adel

fast ausschließend .

Deutschland hatte indessen außer den Normännern

und Wenden noch einen neuen weit gefährlichem Feind

an den Ungarn bekommen , welche ihre jährlichen Ein¬

fälle oft bis in das Innere , ja bis an die entgegengesetz¬

ten Grenzen Deutschlands auSdehnten . Diese Einfälle

Ivaren die Ursache , daß die Herzöge , Mark - und Land¬

grafen , auch andere Große , da die Rettung jeder einzel¬

nen Provinz beinahe allein von ihren Vertheidigungs -

« nstalten abhing , immer mächtiger wurden , das Ansehn

der Könige aber desto tiefer sank . Die Vasallen jeder

einzelnen Provinz setzten unter dem Schuhe der Herzöge

und der andern mächtigen Neichsbeamteu ihre Befehdun¬

gen und Räubereien fort : und so geschah es , daß das

Faustrecht , auch unter den Königen aus dem sächsischen

Hause , ungehindert fortdauerte , und zuletzt für ein all¬

gemeines , wohlhergebrachtes Recht gehalten wurde .

Heinrich II . erließ noch eine Verordnung dagegen ,

allein die Könige konnten es nicht mehr unterdrücken ,

sondern begnügten sich , wie Konrcch ll . , damit , eine

sogenannte Treu ge , oder einen auf göttlichen Befehl

für einige Tage in der Woche vsrordneten Waffenstill¬

stand , bekannt zu machen .

Aehnlichr , auf die Wiederherstellung des öffentlichen

Landfriedens abzweckende Verordnungen erließen auch sei -



i« Nachfolger . * ) Friedrich I . erneuerte die alte Strafe

des Hundetragens für die Befehder , und verurtheilte

i t 55 wirklich zwei der angesehensten Reichsfürsten dazu :

den Erzbischof von Mainz und den rheinischen Pfalzgra¬

fen Herrmann von Stahleck , weil sie einander befehdet

und die ganze Rheingegend durch Raub , Mord und

Brand verwüstet hatten . Der Erzbischof wurde jedoch

wegen seines hohen Alters davon dispensirt , aber der

Pfalzgraf mußte mit noch zehn mitschuldigen Grafen eine

deutsche Meile weit räudige Hunde , tragen . Dies Bei¬

spiel machte in ganz Deutschland einen so wohlthätigen

Eindruck auf die Befehder , daß sie ihre Waffen lange

Zeit ruhen ließen , besonders da Friedrich überall herum¬

reiste , verschiedene Naubschlösser zerstörte , und sogar ei¬

nige ergriffene Räuber am Leben bestrafte . Friedrich

wurde jedoch durch die unglücklichen italienischen Kriege

verhindert , die Ordnung ferner so zu erhalten ; und am

Ende seiner Regierung mußte er die Befehdungen unter

der Einschränkung zulassen , daß sie wenigstens drei Tage

vorher durch einen sichern Boten angesagt werden sollten ,

damit Niemand ungewarnt und unvorbereitet überfallen
werden konnte .

Friedrich II . , der mit Leibes - und Lebensgefahr , ja

mit der Gefahr , die Krone zu verlieren , inseinen Erb¬

königreichen Ordnung und Gerechtigkeit hergestellt halte ,

versuchte dies auch in Ansehung Deutschlands . Auf dem

Kaiscrer , Gesetz res Ritterwesens , S . zz ; .



berühmten Reichstage , den er 12ZZ zu Main ; hielt , er¬

richtete er einen Landfrieden für Deutschland . Nur schade ,

daß Friedrich zugleich König von Sicilien war , und daß

er mehr an Italien , als an Vollstreckung seiner Gesetze

in Deutschland dachte .

Wie es nach seiner wiederholten Exkommunikation

und ungeachtet des angeordnetcn Landfriedens doch noch

in Deutschland aussah , beschreibt uns ein damaliger Ge¬

schichtschreiber * ) mit folgenden Worten :

„ Papst GregoriuS lX . cxkommunicirte den Kaiser .

„ Nun freuten sich die Räuber , die Leuteschinder frohlock -

„ ten über die erhaschte Deute . Die Pflugscharen wurden

„ in Schwerter , und die Sensen in Lanzen verwandelt .

„ Keiner war , der nicht Stahl und Stein bei sich führte ,

„ um sogleich Feuer anlegcn zu können . "

Auch Wilhelm von Holland sorgte für die öffentliche

Ruhe , und brachte , 2b5 einen neuen Landfrieden zu

Stande , allein da nach seinem Tode das Reich kein all¬

gemein anerkanntes Oberhaupt hatte , so war an die ge¬

naue Vollstreckung weder seines , noch des Friedrichschen

Landfriedens zu denken . Zeder that , was er wollte ; je¬

der mußte sich zu schützen suchen , so gut er konnte .

So gab unter andern der Tod des Landgrafen , zu¬

letzt Königs Heinrich Raspe , Veranlassung zu einem Suc -

«effionskricg unter seinen Seirenverwandten , welcher von

, 248 bis 1265 Thüringen mit Unglück und Elend er-

) Lonralli s^ iscopi clircmicoii bey Urltis , S . 574 -
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füllte , da jeder Herr seyn wollte und keiner es war . Zn
diesem Kriege entstanden sechzehn neue Burgen , welche
aber größtentheils auch im Laufe desselben wieder zerstört
wurden . Eine thüringische Chronik * ) schildert den da¬
maligen Zustand Thüringens mit folgenden Worten :

„ Als der römische König Heinrich ( Raspe ) ohne
„ Leibeserbcn starb , entstand viel Ueüels und Bosheit
„ auf dem Lande zu Thüringen und Hessen , denn ein jeg -
„ lichcr wollte des andern Herr seyn . Da waren zween
„ Ritter , Herr Herwig von Hurselgau , und Herr Jo - "
„ Hann Otze mit andern ihren Helfern , die Huben an,
„ und raubten von Eisenach an zween Enden , und trie -
„ ben all ihr Vieh weg bis gen Zcemberg . Da fingen
„ sie den Vogt von Zcemberg , der ihnen das gerne ge -
„ wehrt hätte . Darnach die andern Edlen Mächtigen ,
„ die erwählten Berge , und baueten Schlosse , wo . sie
„ wollten . Die erbarn Leute an der Werre worfen sich
„ zu Haufe und bauten Drandenfels . Die von Eschewe
„ bauten die Krachenburg und den Heldenstein . Die von
„ Stockhusen baueten die Malitenburg bei Fischbach , die
„ von Wangenheim baueten die Kalnburg . Die von
„ Kolstede baueten Stenfurth . Herr Herrman Schwarz ,
„ Ritter , bauere Stroyß nauwe . Die von Lupnitze bauc¬
hen Leuchtenwald . Die von Kobesien baueten Schar -
„ senberg , die von Frankcnstein Waldenburg . Herr

" ) Fortsetz , der thür . Chronik in Schminke ' s inoirurnem .

Hallis ,« , Th . 2 . S , 408 .



„ Walter von Forila ward Feynd der Grasen von Schwarz -

„ bürg und von Keffernberg , und verbrannten ihnen ihre

„ armen Leute , und die Grafen wollten ihm das weh -

„ ren und kamen mit ihm zu Streit bei Homberg , und

„ es glückte ihm , daß er drei Grafen mit vielen erbarm

„ Leuten sing , und mit ihm helmführte . " !

Dies war auch der Zustand von ganz Deutschland ,

nur daß es in einigen großen und geschlossenen Ländern ,

z . B . in Bayern , Böhmen und Brandenburg etwas leid¬

licher ansgeschen haben mag .

Die Burgen oder Schlösser , die schon in den vori - i

gen Zeiten eine Plage von Deutschland waren , wurden

es nun viel arger . Nebst dem , daß mehrere davon in

förmliche Naubschlösser ausarteten , waren auch die übri¬

gen , die zur Beschützung einer Gegend angelegt waren , !

nicht viel besser . Ich will die Sache durch ein Beispiel l

erläutern , welches dem . Leser ein deutliches Bild von den

damaligen Zeiten entwerfen wird .

Ein fränkischer Ritter , Namens Schott , bauete

auf den Grund und Boden des Klosters Banz das

Schloß Schotten « » . Er starb während des Baues ,

wurde exkommunicirt , und blieb lange Zeit » » begraben

liegen . Dennoch suchte sein Sohn den Bau zu vollen¬

den . Da kam der Herzog von Meran als Erb - und "

Schirmvogt des Klosters , und wollte auf dem nahe dabei

gelegenen Berge Steglitz ebenfalls eine Burg bauen ,

obgleich der Bischof Otto von Bamberg , der den Berg

dem Kloster geschenkt , schon im voraus alle die epkommu ,
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nicirt hatte , die sich mtterstehen würden , eine Burg dar ^

auf zu errichten . Der Herzog bediente / ich jedoch folgen «

der Gründe gegen die Vorstellung des Abts : Als Vogt

des Klosters habe er das Recht dazu ; zur Verhütung der

Beraubung und Verheerung seiner Güter müsse er es

thun , und wenn er es nicht thäte , dürste ihm der Bi¬

schof von Würzbürg zuvorkommen . „ Nun " — sagte der

Abt in einer Urkunde des Klosters Banz — „ war als »

„ unsere Kirche in Mitte der Wölfe . Denn was die von

„ Schvttenau übrig ließen , raubten die Burgmanner des

„ Herzogs , und was die Raupe noch übrig ließ , verzehr¬

te die Heuschrecke , und so weinten die Mönche , das

„ umliegende Land ward verheeret , der Ackersmann gc -

„ plagt , und um die Früchte seiner Arbeit gebracht , "

bis endlich auf dringendes Ansuchen des Abts die Bi¬

schöfe von Bamberg und Würzburg mit dem Herzoge

übereinkamen , daß beide Burgen niedergerissen werden

sollten , welches auch geschah . * )

Ungeachtet der zu Gunsten der Geistlichen emanir -

ten Konstitution Kaiser Friedrichs II . , war in den folgen¬

den Zeiten kein Berg , der nicht seinem Herrn oder dem

Nachbar desselben die Versuchung eingefiößt hatte , eine

Burg darauf zu erbauen , wie wir dies theilS aus den

noch vorhandenen Trümmern , theils aus andern Urkun¬

den und Denkmalen ersehen können . Selbst die Erzbi¬

schöfe von Mainz hatten mehrere Fehden mit den Gra ,

» ) Schmidt , Geschichte der Deutschen , 7ter Bd . S . iZS .



fen von Neineck , weil diese durchaus in dem benachbar¬

ten , dem Erzstifte zugehörigen Spessarter Walde Schlös¬

ser anlegen wollten . Hieraus kann man leicht schließen,

wie es erst den minder Mächtigen ergangen sepn mag .

Za sogar aus ihren gewöhnlichen Wohnhäusern und

Residenzen , sie mochten allein auf Bergen oder in Städ¬

ten liegen , machten die Fürsten und Grafen Burgen

und Festungen . Man sieht daraus , daß sie sich nicht al¬

lein vor auswärtigen Feinden , sondern sogar vor ihren

eigenen Unterthanen fürchteten . Die Bischöfe dachten

nicht viel besser, oder waren vielmehr gezwungen , eben so

zu denken und sich zu verschanzen , utn vor ihren eigenen

Schäflein sicher zu seyn . Manche verließen sogar ihre

Residenzstädte , ob es ihnen gleich die alten Kirchengesehe

geboten , in Städten zu wohnen , und erbauten sich auf

Höhen Burgen .

Da nicht jeder Ritter im Stande war , sich eine

Burg zu bauen , so vereinigten sich manchmal mehrere ,

und bauten eine auf gemeinschaftliche Kosten , die sie dann

auch mit vereinter Macht vertheidigten . Die Herrschaft

darüber blieb gemeinschaftlich , woraus die sogenannten

Ganerbschaften entstanden sind .

Diejenigen , welche in freundschaftlichen Verhält¬

nissen lebten , erlaubten es einander , wenn einer vom

Feinde verfolgt ward , in der Burg des Andern seine Zu -

ßucht nehmen zu dürfen . Daraus entstand das soge¬

nannte Oeffnungs recht .

Auch den Ursprung des Geleitsrechts finden wir



in diesen Zeiten . Da nämlich wegen der vielen Fehden

und wegen der förmlichen Näubereyen die Straßen sehr

unsicher waren , so blieb dem Kaufmann nichts übrig , als

entweder in einem starken Gefolge oder unter einer sichern

Bedeckung zu reisen . Diese von Haus zu Haus mitzu -

nehmen , war theils zu kostbar , theils würden die Lan¬

desherren fremden Bewaffneten den Durchzug nicht » er¬

stattet haben , Es blieb dgHer nichts übrig , als selbige
sich von den Letztem gegen eine gewisse Erkenntlichkeit aus¬

zubitten , worein diese um so lieber willigten , da sie da¬

durch ihre Einkünfte vermehren und ihre Söldner zum

Th eil von fremdem Gelde erhalten konnten . Aber auch

diese an sich gute Einrichtung artete zuletzt aus , indem

man auch diejenigen geleitete , die kein Geleit verlangten ,

oder sie weiter geleitete , als sie wollten , oder als es den

Nachbarn , die ebenfalls das Gelcitsrccht ausüben konn¬

ten , anständig war , worüber viele Streitigkeiten ent¬

standen . * )

Wenn unsere Zeiten an Einfalt der Sitten und an

so mancher Tugend des häuslichen Lebens dem Nitterzeit -

alter nicht gleichkommen , wenn wir es um seine kolossali -

sche Kraft , um den eisernen Geist und das Ausharren in

Gefahren mit Recht beneiden , so übertreffen sie dasselbe

doch an Menschlichkeit und an gefühlvoller Theiinahme an

dem Glück und Wohl unserer Nebenmenschen . Freilich

wich mit ihm Einfalt der Sitten , aber zugleich auch die

Schmidt ebeud . S . r ; 4 .
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« nbeschreibliche Rohheit und Gefühllosigkeit , di « unerbitt ,«

liche Grausamkeit und Hartherzigkeit , die fest , wie ihre

Thürme , waren , und so ausgezeichnete Merkmale der

Nitterzeit sind . Wo giebt es wohl unter uns Deutschen

einen Regenten , der es wagen darf , ein Symbol , wie

das Graf Eberhards von Wirtemberg — Gottes Freund

und aller Menschen Feind — zu wählen !

Aber selbst die angestrengtesten und anhaltendsten

Bemühungen eines von edlem Nittersinn und von unab -

lässiger Thätigkeit beseelten Rudolphs von Habsburg ,

waren nicht vermögend , das vielköpfige Ungeheuer , dir

Naubsucht der Ritter , zu tilgen . Gleich nach dieses

Kaisers Zurückkunft aus Oesterreich im Jahre 1281 war eS

sein erstes Geschäft , auf einem Reichstage zu Regens ,

bürg von den fränkischen Bischöfen , Grafen , Herren ,

Cdellsuten und Städten auf fünf Jahre lang einen neuen

Landfrieden , welches der dritte in diesem Jahrhundert er¬

richtete war , beschwören zu lassen . Eben so ließ er in

diesem Jahre auf einem Reichstage zu Maynz den von

Friedrich 1235 gegebenen Landfrieden von den anwesen¬

den Kurfürsten , Fürsten u . s. f. am Rheine , von Kostnitz

bis Kölln , auf fünf Jahre lang beschwören . Die schwä¬

bischen und bayerschen Stände mußten dies 1286 , die

elsassischen aber 1288 ebenfalls thun .

Eine in seinem ausgerichteten Landfrieden begriffene

Verordnung war , daß niemand eine Burg haben solle,

es geschehe denn ohne des Landes Schaden . Allein diese

alte Plage Deutschlands dauem dessenungeachtet fort .

Rudolph
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Rudolph war daher sehr darauf bedacht , räuberische Bur¬

gen thcils durch seine Landvögte zerstören zu lassen , rheils

sie selbst zu belagern und zu demoliren . * ) So soll er im

Jahre 1290 sechsundsechzig Raubschlösser in Thüringen

zerstört haben . Man kann sich hieraus einen Begriff von

der zahllosen Menge solcher Adlernester in Deutschland

machen , da in Thüringen allein eine so bedeutende Zahl

verwüstet werden konnte , und außer diesen doch manches

auf seinem Felsgipfel unerobcrt stehen geblieben seyn mag .

Eine eben so beträchtliche Anzahl zerstörte er auch in Fran¬

ken und Schwaben . Gegen dreißig landfriedensbrüchige

Edelleute ließ dieser muthige Herrscher zu gleicher Zeit

auf das empfindlichste bestrafen , und den vorhin erwähn¬

ten Grafen Eberhard von Wirtemberg züchtigte er auf

die ausgezeichnetste Weise ; aber dennoch waren solche

Beyspiele nicht hinreichend , Schrecken zu erregen und

andere Grundsätze einzufiößen .

Im Anfänge des i ssten Jahrhunderts zerstörte Frie¬

rt brich mit der gebissenen Wange auch sehr viele Naub -

schlösser , besonders in Sachsen .

Im Jahr 13 , 7 ließ Kaiser Ludwig der Baker durch

die Burggrafen von Nürnberg alle Burgen dasiger Ge¬

gend zerstören , welche räuberischen Edelleuten zum Auf¬

enthalt dienten , und gab ihnen gleich alle die zu Lehn ,

die sie zerstören würden . Diese Vollmacht wurde vom

Kaiser Karl IV . im Jahr iZ 55 erneuert , und die Burg -

I " ) Schmidt cbend . Ster Ld . S . ßp .I
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'grasen Johann H . und Albrecht beauftragt , alle Naub -
schlösser einzunehmen und als Neichslehn zu behalten . * )
Auch mehrern sächsischen Städten ertheilte Karl die Er .'
laubniß , gegen die Wegelagerungen und Befehdungen !
der Raubritter vom Sattel und Stegreif ( Steigbügels
welche hier besonders schaarenweise wie Raubvögel in
den unzugänglichsten Felsenfesten horsteten , einen eigenen
Bund zu schließen .

Unter diesem Drucke , dem Deutschland unterlag ,
wurde gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts der
Gebrauch des Schießpulvers bekannt . Die Kriegs - und
Velagerungskunst erhielt nun eine ganz andere Gestalt .
Alle bis dahin zum Vertheidigen , Belagern und Beren -
Nen gebrauchte Maschinen , als Bogen , Pfeile , Arm¬
brüste , Wurstnaschincn , Mauerbrecher , wichen dem gro¬
ben Geschütz , oder wurden wenigstens nur neben diesem
gebraucht . Dies aber war der meisten Schlösser Ruin',
selbst derer , welchen man mit den bisher üblichen Bela -
gerungsmaschincn entweder nur mit vieler Mühe oder
gar nicht beikommen konnte , und sie daher für unüber¬
windlich hielt . Das erste Geschütz , wobei man sich des
Pulvers bediente , waren sogenannte domdarclss oder
Donnerbüchsen , welche anfangs mit steinernen und her¬
nach erst mit eisernen Kugeln geladen waren .

Mit dem Faustrecht blieb es jedoch in diesem Zeit -

* ) Hclfrecht , Ruinen , Alterthümer und noch stehende
Schlösser auf dem Fichtelberge . Hof I7S5 . S . i ; .
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raum fast noch eben so , wie in den beiden vorhergegangs --
nen Jahrhunderten . Man suchte nur die Wirkungen des¬
selben durch die Vereinigung mehrerer Fürsten , Herren
und Stande zur Aufrechthaltung und Befolgung der Ge¬
setze des Privatkrieges zu vermindern . Ausländer nann¬
ten damals den deutschen Adel eine große Räuberbande,

Z unter welcher der Naubsüchtigste der Geehrteste sei .
Nach dem Egerschen Landfrieden von 1889 sollten

' alle Straßen , Kirchen , Klöster , Pfaffhcit , Kirchhöfe ,
» Mühlen , alle Pflüge mit Pferden , nebst den Bebauern
- der Weingarten , Aecker und Felder sicher seyn und nicht
! angetastet werden dürfen . Die kriegführenden Partheien

durften im höchsten Norhfalle nicht mehr Fourrage vom
Felde nehmen , als sie mit der Lanze von der Heerstraße
erreichen konnten . Niemand durste an den Stillstands -
oder Friedenstagcn die Waffen gebrauchen ; selbst bei Be¬
lagerungen wurde an diesen Tagen geruht . Auch mußten

I die Partheicn einander die Fehde wenigstens drei Tage
I zuvor durch einen sichern Boten ankündigen und sich un -
« terdesseu auf der Heerstraße so ruhig und ordentlich ver -
, ! halten , wie andere Reisende , wenn sie nicht alle Land -
- friedensstände und den Kaiser selbst wider sich aufbringen

wollten . Allein ein solcher Landfriede war immer nur
auf einige Jahre gesclflossen . Seine Vorschriften zu be,
folgen , waren auch nur diejenigen schuldig , welche ihm
freiwillig beigetreten waren . Für Nichtbeigetretene hatte

, er daher keine verbindende Kraft , und so war es immer
, der Fall , daß, während hier ein Landfrieden abgeschlossen



war , dort die heftigsten Fehden geführt wurden . Auch

sahen die minder mächtigen Reichs - und Landstände den

Landfrieden meistens als ein verstecktes Mittel an , sie sicher

zu machen und zu entwaffnen , um sie desto leichter unter

das Joch zu bringen . Freilich bestätigte die Erfahrung

sehr oft diesen Argwohn , und es entstand zuletzt das

Sprichwort : cs ist dem Landfrieden nicht zu trauen . * )

Der Hussitenkrieg , welcher seit 1420 als Sache des

deutschen Reichs betrachtet wurde , und bis 1438 dauerte ,

war das Grab vieler Burgen . Zm Jahr 1430 allein

verwüsteten die Hufsiten in Meißen , Franken und Nie -

derbaiern über hundert Städte und Schlösser .

Es gehört gewiß mit unter die Unbegreiflichkeiten ,

die nicht selten in der Geschichte aufstoßen , wie es . mög¬

lich war , daß die Regenten einer großen und doch auch

nicht ganz unkultivirten Nation den Greuel , durch

Staatsbürger selbst schändlicher Weise unaufhörlich in die

Eingeweide des Staats wüthen zu lassen , viele Jahrhun¬

derte lang entweder nicht absielien konnten , oder —

wie es fast noch wahrscheinlicher ist — von Grund aus

nicht abstellen wollten . Alle von dem neunten Jahr¬

hundert her bis zu Ende des fünfzehnten dagegen gemach¬

ten Vorkehrungen griffen das Uebel nie an der Wurzel an .

Sie waren bloß Palliative , die den Schaden nicht nur

nicht heilten , sondern zum Theil auch sogar übel ärger

machten , indem sie durch Einschränkung des alleräußer -

) Heinrich deutsche Sieichegesch . Bd . s ,



sten Mißbrauchs , wie z . B . in der Treuge der Fast

war , die unvernünftige Idee von der Rechtlichkeit der

Privatselbsthülfe an sich gewissermaßen sogar sanktionir -

ten . Der tief eingewurzelte . Glaube an diese vermeint¬

liche Rechtlichkeit — wovon die Regenten selbst ange -

srcckt waren — diente dem Unwesen einigermaßen zur

Beschönigung , wenigstens so lange , als keine ordentlich

bestellten Gerichtshöfe vorhanden waren , bei welchen Je¬

dermann im Reiche hatte Recht suchen und finden kön¬

nen . Ordentliche , mit Energie ausgeführte Einrichtung

des Gerichtswesens im Reiche wäre das sicherste Mittel

gewesen , dem Faustrecht früher ein Ende , und die vielen

Raubschlösser unschädlich zu machen . Dies war aber ge¬

rade der Punkt , an welchen man bis gegen das Ende des

fünfzehnten Jahrhunderts gewöhnlich gar nicht dachte ;

oder wurden auch einigemal Vorschläge darüber gemacht ,

so blieben sie immer wenigstens unausgeführt . Es war

also wirklich keine Justiz im Lande .

In solchem gesetzlosen Zustande konnte durch die viel¬

fältigen Zerstörungen einzelner Burgen der Greuel des

Faustrechts selbst nicht ausgerottet werden . Da , wo Heu ,

te zehn solcher Räuberhöhlen vernichtet waren , wurden

morgen unter dem ,Vorwände der Sicherheit zehn andere

und noch mehrere wieder erbauet , und die Räubereien ,

daraus nahmen von Tage zu Tage mehr überhand . Im

fünfzehnten Jahrhundert war die Zerrüttung aufs höchste

gestiegen . Dazumal war — wie sich ein gleichzeitiger

Schriftsteller , der italienische Bischof Johann Anton



zrxn

Kampanus , ausdrückt — ganz Deutschland ei -

US Mördergrube , und bei dem Adel war

Raubgierde , je ausschweifender sie war ,

desto ruhmvoller . Der Adel behielt jedoch diesen

Ruhm nicht ausschließend . Die Städte nahmen eben¬

falls Theil daran , und zuletzt hielt sich jeder Unterthan ,

bis auf den niedrigsten 'Pöbel herunter , berechtigt , eigene

Fehdebriefe zu schreien . Sv finden sich Fehdebriefe der

Bäcker und Buben des Markgrafen von Baden an ver¬

schiedene Reichsstädte vom Zahre 145 » , desgleichen der

Bäcker des Pfalzgrafen Ludwigs von Augsburg von

1462 , und endlich sogar ein Fehdebrief von einem Koch

.zu Cppenflein mit seinen Küchenjungen ,

Viehmägden , Schüsselwäschern rc . an den Gra¬

fen Otto von Solms von 1477 . Diese höchst seltsame

Urkunde * ) ist einer Mittheilung hier Werth . Sie

lautet folgendergestalt :

„ Wyßet Walgeborn Zungher , Iungher Ott , Gra -

„ ve zu Solms , daz ich , Hennz Koche , mit mynen Ko -

„ chenknaben , Vehemeden , und allen mynen Bror - Ge -

„ syune , nemlich Lleßgin und Henchin , Kochenknaben ,

„ und Elßgin und Lükel , Vehemeden , mit unser » Helf -

„ fern , es sycn Mezcler , Holzdreyer oder Schoßeln - We -

„ scherßen , uwer , des uweren , » wer Lande , Lüle , und

* ) Sie findet sich in Müllers Reichstagstheatrum Friedrichs

des stcn , erste Vorstellung S . '>7 . , und auch in PütterS

teutscher Reichsgeschichte , 2le AuSg . von 178Z . S . Z7Z .
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„ sonderlich uspers Vehs , fient sin wollen , um unsers

„ gnädigen Jongher , Gottfrieds von Eppenscein , Herrn

„ zu Münzenberg , willen , und sonderlich der Ursach hal -

„ ben , als ich Heim ; Koche uwer Hemel einstechen wollte ,

„ sin ich mich darüber in ein Bein gestochen , und auch ,

„ daz ich mit mynen Anhang für dieser Zyt , als wir uns

„ zu dieser Vehede geschickt , viel Arbeit gehabt Han , und

<>, vbe Gott will noch zu vielmaln thund werden . Und ob

i , ir , oder uwer Vehe des eiuicher Schaden , es were mit

„ Süden oder Braten nemene wurde , wollen wir unsere

„ Ere an uch hiermit gnugsam verwart Hain , und schei¬

nen doch in dieser Vehde uß Hermand Kochen und sin

„ Mitgesellen in der Kochen , Osram unter myn Lükeln ,

„ der Vehemede , koßelichen Znnsiegel , des wir anderen

„ uns in der Kochen zu gemeiner Nottarf gepruchen .

„ Am Mittwochend nach Andreä , srino inillelirno gua -

„ ckrlngsriteffmo keptuggslirno tspümo . "

Dem Schluffe des funjzehnten Zahrhunderts war

es endlich Vorbehalten , den Grund zur völligen Aushe¬

bung des Faustrechts und aller damit verbundenen Greuel

zu legen . Der Kaiser Max l . war zwar selbst gar nicht

Willens , auf dem im Jahre zu Worms gehalte¬

nen Reichstage diese höchst wichtige Angelegenheit zur

Sprache zu bringen , die Stände nöthigten ihn aber ,

auf diesem Reichstage , mit gänzlicher Abschaffung des

.Faustrechts den ewigen allgemeinen Landfrieden zu voll¬

ziehen , und zu gleicher Zeit , um dieser Anordnung den

gehörigen Nachdruck zu geben , unter dem Namen des



Aammergerichts ein beständiges Reichsjustiztribunal zu

errichten .

Hierdurch hatte man nun zwar den öffentlichen

Räubereien vorgebeugt , aber im Gehejmen und desto ge ,

fährlicher trieb sie der Adel noch immer fort , so , daß

noch 1512 auf einem Reichstage über einreißende Miß¬

handlungen , über heimliches Wegfangen , Blenden ,

Wegführen , Mordbrennen u . s. w . Klage geführt wur¬

de . Wie ließ sich auch erwarten , daß jene Menschen ei¬

ne , Jahrhunderte alte , Lebensweise mit Einem Mal «

sollten verlassen können , eine Lebensweise , welche sic für

die einem Ritter einzig würdige hielten , die ihre Väter

ernährt , bereichert hatte , in deren Ausübung sie aufge -

tvachsen , die ihnen zur andern Natur geworden war !

Nur allmählig ließ sich eine Aenderung , eine Milderung

dieser Rohheit erwarten , welche durch die im sechzehnten

Jahrhundert nach und nach verschwindenden Turniere ,

mit denen der Rittergeist und der Geschmack an ritter¬

lichen Uebungen sich verlor , besonders bewirkt wurde .

Wie schwer es aber hielt , die selbst an den Höfen

der ersten Neichsstände durch das Faustrecht eingerissenen

unglaublich rohen Sitten zu verdrängen , davon ist ein re¬

dender Beweis , daß noch im Jahre 1524 die damaligen

Churfürsten von Trier und Pfalz , ingleichen die Bischöfe

von Strasburg , Würzburg , Freysingen , Speyer , Utrecht

und Regensburg , nebst fünf rheinischen Pfalzgrafen ,

auch der Markgraf Kasimir von Brandenburg und der

Landgraf Philipp von Hessen , zur gänzlichen , oder wenig -
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stens halben Abstellung des Saufens und Fluchens ei¬

ne eigene Vereinigung unter sich zu treffen für nSthig

fanden . Sie ist zu charakteristisch , als daß ich sie nicht

hier ebenfalls mittheilen sollte . * )

„ Nachdem wir alle jetzunder eigner Person uff der

„ Frölichkeit eines Gesellen Schießens der Armbrust bey

„ einander allhier zu Heydelbcrg gewesen , bey uns bedacht

„ und erfunden , daß aus Gotteslästerungen und

„ bisher » gebrauchtem Zutrinken , vielerley

„ Bosheit - Unrath und verderblicher Unwillen in ganzer

„ Teutscher Nation entstanden und erwachsen , darum uns

„ Gott dem allmächtigen zu Lob und zuvorkommen fer -

„ nern Unrath , mit einander emhelliglich entschlossen ,

„ und bey unfern fürstl . Worten einander zugesagt und

„ versprochen , und thun das in Kraffc dieses Brieffs , daß

„ unser jeglicher Chursürst und Fürst obgemeldt , wir seyir

„ Geistlich oder Weltlich , nun führo hin für unsere

„ eigene Person der Gotteslästerung und

„ Zutrinkens gantz oder halb uns enthal¬

ten und mäßigen , auch allen und jeglichen unfern

„ Ober - und Unkeramtleuten , Hoffgesind und Dienern ,

„ Unterthanen und Verwandten bey einer nahmlicheir

„ Straffe ernstlich gebieten , dergleichen bey der Rit¬

terschaft in eines jeden Fürstenthum und Landen gs -

„ seßen fleisiglich bitten und daran seyn sollen

„ und wollen , sich gleichermaßen , wie Wir , des Gor -

Pütter a. » . S . T . z ? o .



„ teslastern und Zutrinckens gantz oder halb zu enthalten ,

i , ' müsslg zu stehen , und welche unsre Amtleuthe ,

„ Ho .' sind , Diener oder Knecht solches zu halten Bc -

„ schw mg tragen , das überfahren und nicht halten wol¬

len oder würden , den oder dieselben soll unser jeglicher

„ zu stunden mit Ausrichtung seines Lohns beurlauben ,

„ an seinem Amt oder am Hoff zu bleiben nicht mehr ge -

„ statten , desgleichen unser Churfürsten und Fürsten ,

„ bey dem er gewesen , eine Schrifft , wie er ab «

„ geschieden , sich dieser Ordnung nach wiße ferner zu

„ halten ; Gleichermaßen sollen wir bey unfern Amtleu -

„ ten , Hoffgesinde und Dienern mit ihren Knechten , wie

„ vorstehet , die Dingen auch zu vollstrecken verschaffen ,

„ und die Unterthanen , welche dieses Gebote übertrmen ,

„ und nicht halten würden , mit . einer Poen , die darauf

„ von einem jeden Churfürsten oder Fürsten gesetzt wer -

„ den soll , so oft sich das begibt , ohnabläßig straffen ,

„ auch die von Adel in eines jeden Fürstenthum undLand -

„ schaff gesessen , durch gebürliche Mittel und Weeg , so

„ viel möglich , davon zu weisen unterstehen . Wäre es

„ aber , daß unser vorgemeldte Churfürsten und Fürsten

„ einer oder mehr in die Niederlande , in Sach -

„ sen , die Marck , Mecklenburg , Pommern

„ oder dergleichen , da Zutrincken die Gewohnheit , käme ,

„ und über fleissig Weigerung Zutrinckens nicht geübri -

„ get seyn mögke , sollen dicselbigen solche Zeit mit ihrem

„ Hoffgesind und Dienern ungefährt und mit dieser Ord -

„ nung nicht gebunden seyn . "
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In dem tumultvollen Bauernkriege , der iZaH in

Schwaben ausbrach , und sich mit unglaublicher Schnelle

durch die Lander am Rhein , an der Donau , >am Bo¬

densee , in Franken und bis nach Thüringen und Sach¬

sen verbreitete , fanden viele Schlösser ihren Untergang .

Zn Franken hatten die Bauern über zweihundert Schlös¬

ser , adelige Häuser und Klöster ausgeplündert und ver¬

wüstet - und im ganzen Laufe dieses zügellosen Aufruhrs ,

der sich erst 1626 , durch die Niederlage der thüringischen

Bauern bei Frankenhausen im Schwarzburgschen , en¬

digte , fielen gewiß mehrere Hunderte von den Schlös¬

sern in Schutt zusammen .

Auch der schwäbische Bund , der 1Z80 durch die

Vereinigung der meisten Reichsstädte in Schwabe » ,

Franken und Baiern entstand , hundert Jahre später

von neuem aufgerichtet , vom Kaiser Friedrich III . zu

Augsburg bestätigt , und erst iSZa aufgelöst wurde , und

sich durch seine Macht ein gewaltiges Ansehn verschaffte ,

harte die Zerstörung der Burgen zur Hauptabsicht . Im

Jahre i 5 aZ vernichtete er gegen dreißig .

In der Nähe mancher Schlösser waren unterdessen

kleine Städte , Flecken und Dörfer erbauet worden , und

die dahin gesetzten Haupt - und Amtleute sorgten nun

für genauere Gerechtigkeitspflege und Sicherheit . Viele

der Schlösser dienten , nachdem die dazu gehörigen Gü¬

ter und sie selbst den Landesregenten heinigefallen , oder

von ihnen erkauft worden waren , noch einige Zeit zu

Wohnungen der ,Beamten , bis man auch sie in , Ebe -
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« en bequemer wohnen ließ , da meistens glücklichere Si¬
cherheit keine so festen Wohnungen mehr nöthig machte .
Die Burgen verfielen daher . * )

Eine der gefährlichsten Epochen für die Existenz der
bis dahin noch erhaltenen Burgen war der dreißigjährige
Krieg . Er stürzte viele Burgen um , und verwischte
einige gänzlich aus der Reihe der Dinge . Nach ihm
horte man auf , im Kriege solche kleine Festungen der
Aufmerksamkeit zu würdigen , und ließ sie gewöhnlich als
unbedeutende Punkte unbeachtet und unbelagert liegen .
Auch in dem letzten Jahrzehend des siebzehnten Jahr¬
hunderts , wo der Vandalismus der damaligen Franz »,
sen alle Städte und Dörfer am Rhein , im Wirtembergi -
schen , Mainzischen , Vadenschcn , und in der Pfalz zer¬
störte , wurde dies Schicksal vielen Burgen zu Theil .

Im siebenjährigen Kriege kommen einige Beispiele
vor , wo man verschiedene alte Burgen nicht ganz außer
Acht ließ . Neinstein , Stolpen , Scharzfeld und andere
wurden belagert , erobert und zerstört , mehr aber wohl
nebenbei , denn von ihrem Besitze hing weder großer
Vortheil noch Nachthsil ab .

Der französische Krieg hat , so viel mir bekannt ist,
nur zwei Bergschlösser , die zu wirklichen Festungen ge¬
worden waren , zerstört , nämlich Ehrenbreitstei » und
RhcinfelS , beide am Rhein .

, Gegenwärtig kann man annehmen , daß zwei Drit-
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theile der Burgen , die Deutschland nach und nach auf
seinen Hügeln und Bergen emporsreigen sah , in Ruinen
liegen . Von vielen ist jede Spur gänzlich verwischt , und
der Ort , der sie trug , ist nicht einmal mit Gewißheit an -
zugeben . Von vielen sieht man nur noch Erhöhungen und
Vertiefungen , von Baumen und Gesträuch bedeckt , mit
einer dichten Crdenlage und Rasen überzogen . Am häu¬
figsten trifft man noch Fragmente von Thürmen an , wel¬
che bei der größer » Steinmassc und Dauerhaftigkeit ih¬
rer Konstruktion dem Verwittern auch am längsten wi¬
derstehen konnten . Wo daher alle Gebäude zerfallen
sind , da kann man gewöhnlich noch das Fundament der
Thürme erkennen . Von einer großen Zahl Schlösser
sieht man noch viele Bruchstücke stehen : Thürme , Tho¬
rr , Wände , Treppen u . s. f.

Wir würden von weit mehrern noch dergleichen se¬
hen , wenn sie nicht in neuern Zeiten so oft auf die un¬
verzeihlichste Art gewaltsam zerstört worden wären . Das,
was die Naturschönheiten eines jeden Orts erhöht , soll¬
te billig immer unter dem Schutze der Obrigkeit stehen .
Ist diese außer Stande , neue anzulegen , oder der Natur
nachzuhelfen , so wäre es desto mehr Pflicht für sie , für
die Erhaltung der vorhandenen Sorge zu tragen , und
daran verübte Frevel auf das strengste zu ahnden . Leider
aber gehl sie nur zu oft mit dem schlechtesten Beispiele
voran . Hierunter rechne ich besonders das Niederreißen
solcher Schlösser , solcher alter Urkunden der Vorzeit .
Die merkwürdige Wittekindsburg in der sonstigen Graf-



fchaft Ravensberg wurde zur Erhaltung der Chaussee

abgebrochen und zerklopft . Die Ruinen des Klosters

Walkenried zerstörte der Ersparungsgeist , um Häuser

und Kirchen daraus zu erbauen . Und wer hat es endlich

nicht mit innigem Bedauern gelesen , welches Schicksal

den zahlreichen , mitunter äußerst romantischen und präch¬

tigen Burgruinen am linken Ufer des Rheins bevor¬

steht ! —

Man kann es der deutschen Wißbegierde mit ziem¬

lichem Rechte zum Vorwurf machen , daß sie mehr nach¬

dem Aeußern strebt , als nach dem , was ihr im Innern

zunächst liegt , und daß sie oft das Einheimisch - Denk¬

würdige sorglos übersieht , um jenseit der .̂ Grenze Alles

anzustaunen . Dies ist leider ein alter Fehler , dessen uns

das gänzliche Verschwinden so vieler kostbarer Denkmäler

der deutschen Vorzeit laut genug anklagt . Wir schleppen

Stcinblöcke , verwitterte , verstümmelte Figuren , wel¬

chen Spekulanten den Namen Antiken geben , aus Ita¬

lien , Egypten , Syrien , und der Himmel mag wissen

woher sonst noch , herbei , wägen sie mi ! E - olde auf , stel-

len sie sorgfältig hin , gaffen sie voll stummen Staunens

an , schreiben Bücher darüber , worin Zoll für Zoll die

Raritäten darin entwickelt werden , und — unsere ein¬

heimischen Seltenheiten , Denkwürdigkeiten , Monu¬

mente des Alterthums und verstrichener Jahrhunderte

kennen wir nicht , achten wir nicht , und reißen sie sogar

nieder , um bei Erbauung eines Brauhauses , eines

SchaafstalleS auf dem nahegelegenen Pachthofe eine
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kleine Ersparniß zu machen . Wir graben versunkene

Mauern auf , nennen es Neste römischer Baukunst , spa¬

ren kein Geld dabei , stechen unsere Vermuthungen in

Kupfer , wie das Gebäude geformt gewesen seyn könnte ,

geben uns die miserabelste Mühe , an der Hand der Al¬

ten zu beweisen , daß die hervorgewühlten Steine die

Grundmauern eines römischen Baues waren : und un¬

sere Denkmahler aus einer Zeit , in welcher die Deut¬

schen den Namen einer Nation noch verdienten und be¬

haupten konnten , untergraben , zerstören wir . Als ob

es eine so große Ehre wäre , sagen zu können : hier hat

ein von Römern erbautes Haus gestanden ! — als ob

es keine sei / sagen zu können : diese Burg war einst der

Wohnsitz deutscher Kaiser , hier lebte Heinrich IV . , Frie¬

drich II . , dort ward Wittekind getauft . Diese Mauern

umgaben die Tupfern , welche zur Gründung der sonstigen

Freiheit Deutschlands kühne Pläne entwarfen ; in jenen

entsprang das mächtige Geschlecht , aus welchem sieben

Kaiser die Krone trugen , die jetzt freilich zu den Füßen

ihrer Nachfolger zertrümmert liegt . —

Bey aller dieser Lauheit gegen solche einheimische

Wahrzeichen aus der Vorwelt , welche sie niederreißen

oder doch verfallen läßt , treiben wir dennoch eine kleinli¬

che Spielerei mit Nachbildung derselben . Seit dem letz¬

ten Viertel des vorigen Jahrhunderts fing das Nitterwe -

sen an , zum neuesten Geschmack zu gehören . Nitterro -

mane wurden von allen Lesebibliotheken verlangt ; Nit -

tersehden tobten auf unfern Theatern ; Kinder liefen mit
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Helm und Schild auf den Straßen ; die Ueberbleibsel

der alten Burgen wurden mit heiligem Schauer besucht ,

rind wo keine Ruinen vorhanden waren , bauete man sich

welche ; alle nach einem großen Plane angelegte Gär¬

ten wurden mit solchen neuen Ruinen geziert . Größten -

theils war diese Liebhaberei nur ein kleinliches Spiel .

Ein gothischer Thurm , ein halbverfallener Bogen , ein

Paar Gewölbe , welche unter der antiken verfallenen Au¬

ßenseite einige moderne und luxuriös möblirte Zimmer

verbargen , machten das Ganze aus . Am ernsthaftesten

wurde noch auf dem Weißenstein bei Kassel die Sache

genommen und behandelt . Man bauete ein völliges

Mitterschloß , geräumig genug , von einer großen Fami¬

lie und Dienerschaft bewohnt zu werden . * )

Doch der Eifer für die gute Sache entführt mich

meinem Zwecke . Ich kehre nach dieser Episode zur

Hauptsache zurück .

Von einer großen Anzahl Burgen sieht man also

noch jetzt sehr bedeutende Bruchstücke . Eben so giebt es

viele , denen blos die Bedachung fehlt , wie Hardenberg

Lei Göttingen , wo man sich noch die deutlichste Vor¬

stellung von der ehemaligen Einrichtung machen kann .

Auch noch ganz vollständig erhaltene sind da , als Ho -

henzollern , Falkenstein am Harz , Rabeneck im Bam -

lbergischen , Hohenstein in Franken . Meistens dienen

diese zu Wohnungen für Invaliden , für Forstbediente ,

zu Getraidemagazinen , oder Staatsgefängnissen ; selten

Zeitung für die elegante Welt , ! 8os .
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sind sie noch die Wohnung der Familie , die daraus ent§

sproßte . Die am sorgfältigsten erhaltene Burg , welche

uns ganz in das Mittelaller zurückzaubert , indem sie

bis auf die geringste Kleinigkeit das lebendigste Bild ei¬

ner Ritterburg darstellt , ist , meines Wissens , Hohlen -
fels im Herzogthum Nassau .

Man würde sich übrigens sehr irren , wenn man

glauben wollte , daß alle Burgen und Nittersitze jener

Zeit Naubschlössep gewesen waren . Vielen dürfen wir

zurufcn : Friede sei mit der Asche eurer Bewohner ! —

Es gab Burgherren , die edel im eigentlichen Sinne des

Worts waren , und sich nicht zu den Grauelrhaten ihres

Zeitalters herabwürdigten . Da aber ein Zeder den Be¬

fehdungen unruhiger Nachbarn ausgesetzt war , so muß¬

te auch der Ruhigste seinen Wohnsitz so fest als möglich

machen , um sich gegen Ueberfälle zu sichern . Viele

waren die Wiege erlauchter noch blühender Fürstenhäuser

oder adeliger Familien , die noch ihre Namen führen ;

der größte Theil verdiente freilich den Namen der Räu¬

berhöhlen ungeschlachter Menschen , für deren Handwerk

jetzt der Galgen , oder eine liefe , allgemeine Verachtung

der Lohn seyn würde .

Zch breche hier meine Mittheilungen über das Auf¬

kommen und Verlöschen der Burgen ab . Für den Lieb¬

haber möchte ich sonst zu weitläufig werden , und für

den eigentlichen Historiker doch nicht Hllles erschöpfen .

Was noch hierher gehört hätte , wird sich in der Folge

gelegentlich anbringen lassen . Zetzr nur noch Einiges
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über die Lage , Bauart und gewöhnliche innere Einrich¬
tung der meisten Burgen .

Die Lage der alten Burgen ist sehr verschieden .
Viele liegen auf sehr hohen Bergen und Felsen , von an¬
dern Bergen umgeben , als das Bolzenschloß auf dem
Riesengebirge , Qucstenberg am Harz , Nudolphstein auf
dem Fichtelgebirge ^ viele auf minder hohen , in großen
Ebenen allein stehenden Bergen oder Hügeln , als die
Gleichen , Taucha , Landsberg in Sachsen ; oder auf der
Ecke einer hohen , oben ebenen Thalwand , wo eine,
auch mehrere Seiten , steil abhangen , wie Lohmen in
Sachsen ; oder auf dem hcrvorspringeuden Rücken einer
Bergwand , wie Hohnstein bei Dresden , Plesse bei
Göttingen , Schönbrunn auf dem Fichtelgebirge . An¬
dere liegen am Abhange und tiefer als der Gipfel eines
Berges oder einer Bergwand , da , wo die Natur einen
kegelförmigen Vorsprung bildete , wie Rothenburg in
der goldenen Aue , Scharzfeld , Harzburg am Harz ,
Wehlen an der Elbe ; oder auf einem niedrigen Berge
am Fuße einer Bergwand , wie Schöuburg ; oder auf ei¬
nem Hügel in der Mitte eines Thales , wie die Gers -
dorfsburg bei Quedlinburg ; oder ganz auf der Ebene,
aber am Fuße eines Gebirges , wie die Brcmserburg am
Rhein . Auf den höchsten Bergen lagen aber nie wel¬
che . Hier war doch den alten Herren das Klima zu
rauh , ungeachtet sie noch nicht so verweichlicht waren ,
wie ihre Enkel es sind .

Die meisten Burgen verrathen in ihrer Anlage die



xxrv

Absicht , über eine gewisse Gegend zu dominiren und sie

beobachten zu können , ober , ganz im Verborgenen zu

liegen . Zm ersten - Falle ist der Grund wohl nicht in ei¬

ner Neigung für den Genuß , den der Ueberblick einer

schönen Landschaft gewährt , zu suchen , was höchstens un¬

tergeordneter Zweck gewesen wäre , sondern darin , daß

der Adler gern in der Höhe schwebt , wenn er auf Beule

I Zagd macht . Aus ihren Felsen konnten sie tief ins Land

I schauen , die Straßen beobachten , sich bereit halten ,
- 1 wenn der Feind anrückte , und ausfallen , wenn ein Nei -

^ sender gezogen kam . Zm letztem Falle ahmte man der

Z Spinne nach : diese lagert sich verborgen in den Hinter -

' grund , um von da aus unbemerkt und plötzlich auf ihren

^ Raub hervorschießen zu können . So die Ritter solcher
- Burgen . In Gebirgsgegenden trifft man häufig der¬

gleichen versteckte Burgen an . Tief zwischen Bergen ,

ganz ohne Aussicht in die Ferne , liegen sie ; aber eine

Heerstraße oder ein Fluß gingen gewiß dicht , oder doch

in einer solchen Entfernung dabei weg , daß sie von der

Burg aus genau beobachtet werden konnten .

Aber auch Ritter , welche diesem Bilde nicht glei¬

chen , Gefühl für Recht und Unrecht hauen , waren doch

zu ihrer eigenen Sicherheit genöthigt , eine ähnliche La¬

ge zu ihren Wohnungen zu wählen .

Um ihre Deobachtlingssphäre so weit als möglich

ausdehnen zu können , legten sie in naher und weiter

Entfernung von der Burg Waruhürme , Warten auf

Hügeln und Anhöhen an , von welchen man viele Slra -
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besetzt , um zu beobachten , und von da aus Signale zur

Versammlung und zum Angriffe geben zu können , oder

um den Bewohnern einer Gegend zu melden , wenn es

Zeit sei , zur Vertheidigung oder zur Flucht sich a » M

schicken . Sie waren die Telegraphen damaliger Zeit ,

indem sie mit einander korrespondirten . Zn vielen Ge¬

genden Deutschlands findet man dergleichen alte War¬

ten noch in großer Menge , und zum Theil noch sehr gut

unterhalten . Sie waren rund , viereckig , achteckig ,

auch wohl halb rund und halb eckig und sehr hoch , stan¬

den entweder ganz frei , oder waren von einem Wall

und einer Mauer umgeben . Der Eingang war nicht

unten , sondern immer dreißig bis vierzig Fuß hoch an¬

gebracht . Zu diesem gelangten die ausgestellten Vor¬

posten auf Leitern , welche sie hinter sich hinaufzogen , und

dadurch jedem den Zugang versperrten . Inwendig wa¬

ren sie oben gewölbt . Durch diese Decke führte eine

Oeffnung auf die Plattform des Thurms , wo inan hin¬

ter einer ringsherum laufenden Brustwehr umherlugen
konnte .

Alle auf jene Art eröauetcn Schlösser hießen Berg¬

vesten , Bergschlösser . Es gab aber auch Wasservesten ,

Wasserburgen . Diese lagen in Ebenen , und waren , au¬

ßer den Thürmen , Basteien und Brustwehren , zur Bc -

schützung mit Wassergraben und Morasten umgeben ,

über welche eine Zugbrücke ging . Von dieser Gattung

sind die meisten bis jetzt noch erhalten , da sie der flache »
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Lage wegen mit Vortheil langer bewohnt wurden und
noch bewohnt werden könnten . Man findet sie sehr oft in
Städten und Dörfern , z . B . in Leipzig die Pleißenburg ,
in Furra bei Nordhausen das von Wurmbsche Schloß .
Oft waren sie Veranlassung zur Erbauung des Orts ,
der sie jetzt umgiebt , indem sich da leichter Menschen
ansiedelten , wo sie geschützt zu seun glaubten , oder es
waren Umerthanen , Leibeigene , die ihr Herr um sich
her versammelte .

Zn den frühesten Zeiten und bis zum Anfänge des
eilsten Jahrhunderts bauet ? man von Holz und Erde .
Die Schlösser waren daher anfänglich nichts anders als
Schanzen oder Blockhäuser , die vielleicht ein Damm
oder Wall , mit Weiden oder andern Baumen durchfloch¬
ten , umgab . Mit den Fortschritten in der Kunst zu
bauen , gewannen auch die Burgen eine bessere Gestalt
und festere Einrichtung , und seit man anfing , von Kalk
und Steinen zu bauen , wurden diese auch bei der Er¬
richtung der Burgen angewendet .

Einige lassen es noch in ihren Ruinen verrathen ,
daß sie lange vor den Kreuzzügen entstanden senn müssen .
Um jene Zeit erhielt zuerst die Bauart der Deutschen ,
besonders in den nördlichen Landern , eine bessere Form .
Die Deutschen lernten in Italien , Griechenland und
Asien die bessere Baukunst kennen . Sie ahmten aber
freilich nicht sowohl die geschmackvolle antike , als die
schnörkelhafte gothische nach . Doch erhielten die Ge¬
bäude mehr Schönheit und Symmetrie als ehedem , und
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wurden in der Folge immer zweckmäßiger eingerichtet .

Ze alter aber eine Burg ist , desto weniger zeigt sich

Ebenmaaß , desto weniger hatte sie Fenster , desto dicke -

re Mauern , desto weniger äußere Zugänge . Vielleicht

hätte man manche Burg wohl eher für ein Spiel der

grotesken Natur in Anhäufung der Steine halten kön¬

nen , als einige Neuere die Pyramiden in Aegypten da¬

für annehmen .

Betrachtet man die alten Dergschlösser in der Nä¬

he , so leitet das Sonderbare ihrer Form , die Regel¬

losigkeit ihrer Figur unser Auge bald auf den Boden ,

Der sie trägt , und man findet bei einiger Aufmerksam¬

keit , daß die Erbauer den zu einer Burg ausersehenen

Platz nicht etwa zuvor ebneten , ihn zur Ausführung ih¬

res Plans einrichteten , sondern daß sie ihm gar nichts

von seiner natürlichen Gestalt nahmen , sich mit Er -"

Lauung ihrer Gebäude nach seiner ursprünglichen Form

richteten , und diese , so gut es gehen wollte , benutzten .

Darum konnte ihnen auch nicht jeder Platz gleich lieb

seyn , und sie suchten immer nur solche auf , wo ihnen

die Natur die wenigsten Hindernisse in den Weg gelegt ,

ihnen vielleicht schon vorgearbeitet hatte . Dieser Um¬

stand vcranlaßte Ludwig den Springer mW noch Ande¬

re , — wie wir in der Folge sehen werden — sogar auf

fremdem Boden Burgen zu erbauen , blos weil sie da
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Plätze gefunden zu Huben glaubten , die ihnen dazu
tauglich schienen . * )

Von diesem Einrichten des Gebäudes nach der
Form des Bodens war eine natürliche Folge die Unregel¬
mäßigkeit , wozu indessen auch der Umstand beigctragen
haben mag , daß viele Burgen nur nach und nach ent¬
standen .

Die mehrcsten Neste , und noch mehr , bis jetzt er¬
haltene Burgen , geben uns einen lebhaften Begriff
von dem Geiste und den Bedürfnissen der Zeit ihrer
Entstehung , und des damals in sietem Kriege mit sich
selbst verwickelten Volks . Nirgends eine Spur von
Symmetrie und Wohlgefallen an schönen Verhältnissen ;
nirgends regelmäßige Formen , noch Feinheit desjGe -
schmacks in der Baukunst . Dagegen eine hohe , erstau¬
nenswürdige , kühne Lage auf steilen , überhängenden
Felsen ; eine alle Begriffe übersteigende Festigkeit ; eine
ängstliche Sorgfalt , jedenZugang möglichst zu erschweren ;
ein geringer Umfang ; ungeheuer dicke , feste Mauern ;
enge , oft in Felsen gehauene , gewölbte Gemächer ; weni¬
ge und von außen sehr kleine , schmale , enge Seffnungen,
und Fenster , die sich nur nach innen zu erweitern , so ,
daß man darin sitzen , liegen , oft sogar stehen konnte ;
tiefe Gewölbe , unterirdische Gänge u . s. w . : alles dies
waren Produkte der grauelvollen Zeiten des Mittelalters ,

Verzeichn , der Berg - u . Raubschlrffer des Mittelalt . S . loS .



Abdrücke des Geschmacks jener Tage , wo an Festigkeit

und Sicherheit bei weitem mehr gelegen war , als an

Pracht , architektonischer Schönheit und Zierde , Hellen

Zimmern und häuslicher Bequemlichkeit .

Meistens richtete man sich in der Anlage ganz nack¬

tem Theile des Berges , auf welchem das Schloß stehen

sollte , ohne eben ein regelmäßiges Viereck abzustecken .

Diesen Platz befestigte man rings umher mit starken

Mauern . Auf der Seite , wo sich der Berg noch weiter

fortsetzte , legte man mehrere starke Wälle , und zuweilen

einen doppelten und dreifachen Graben an . Wenn es

der Raum verstattcke , so zog man rings um die Burg

« inen Wall mit Mauern , kleinen Thürmen an den Ecken

und einem oder mehrern Gräben , welche meistens mit

Mauern gefüttert wurden . Wo aber bei steilen Abhän¬

gen auf einer oder mehrern Seiten ein Graben rings

herum unmöglich oder unnöthig war , da grub man we¬

nigstens , so weit man konnte , den Boden ab , legte bei¬

der Einfahrt eine Zugbrücke über den Graben , und um¬

gab den Schloßhof durch « ine dicke Mauer mit Schieß¬

scharten , welche oben eine Brustwehr hatte . Vor dem

Graben war meistens ein Thurm , welcher die Zugbrücke

und die Einfahrt deckte . Oft war auch vor dem Haupt -

thore eine Burghuth oder feste Wohnung derer , welche
das Schloß beschützen sollten . -

Der innere Eingang , zu welchem die Zugbrücke

führte , bestand entweder ans einem Thorhause , auf wet-

L



chem der Thorwärtcr die Aufsicht hatte , oder aus einer

bloßen starken Mauer mit einem Thvre , über welchem

gewöhnlich das Wappen des Eigenthümers in Stein ge¬

hauen war . An diesem Portale zog man die Zugbrücke

auf . Der Pforte zur Seite finden sich zuweilen hervor -

stehende gemauerte Basteien , oder kleine runde Thürme

mit Schießscharten ; zuweilen deckten das Thor bloß die

höher liegenden und mit einer Brustwehr versehenen

Mauern des Zwingers . Die Mauern des innern Hof¬

raums richteten sich nach der Figur des Berges oder nach

den herum liegenden Felsen , und bildeten gerade Linien

oder krümmten sich zu einem Bogen , wie es der Lage

angemessen war . Die Ecken wurden jedes Mal durch

hervorstehende Basteien oder Defensionsthürmchen ge¬

sichert , aus welchen man eine Linie bestreichen konnte .

Das Thor am Hofraum findet man nie der Pforte am

Hauptgebäude gegenüber . Auch wenn es der Raum ge¬

stattet hätte , geschah dies nicht , sondern immer in schie¬

fer oder umgekehrter Richtung . Im innern Hvfraume

lagen die Neben - und Wirlhschasts - Gebäude , zuweilen

auch eine Kapelle . Doch findet man diese bei manchen

Schlössern auch außerhalb der Ringmauern in einiger

Entfernung vor der Burg , weil man sie durch ihre Hei¬

ligkeit hinreichend gedeckt glaubte . Ferner lagen noch im

Innern die Wohnungen für den Kapellan , Stallmeister ,
Haus - oder Vurgvogt , die Knappen und andere Diener ,

unter welchen sich die Ställe für die Pferde befanden .
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Auch waren entweder am Thorhause oder an andern Oc ,
ten des Hofraums Gefängnisse angebracht .

Wenige Schlösser waren geräumig . Gewöhnlich
leitete ein sehr enger Eingang — durch welchen nicht
zwey Menschen neben einander kommen konnten , und
der nicht an der Erde , sondern in einiger Höhe ange -
bracht war , zu welcher eine herabgelassene Treppe führ¬
te — dem traurigen Dunkel zu , das in den meisten
Schlössern herrschte . Denn oft umzog sie , wenigstens
von der Seite , welcher die Natur die wenigste Festigkeit
gegeben hatte , noch eine innere Mauer , die zuweilen
Mit dem Hauptgebäude einerlei Höhe hatte .

Die ältesten Burgen hatten sehr wenige und enge
Fenster , wenig weiter als Schießscharten . Erst an denen
aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert erblickt
man einige Regelmäßigkeit . Unten hatten die Gebäude
sechs bis acht Fuß dicke Mauern , welche sich nach oben zu
etwas abschrägten und von innen erweiterten . Bei ei¬
nigen waren mehrere Etagen , bei andern nur das Erd¬
geschoß gewölbt . Dieses war nie zu Wohnungen , son¬
dern zu Kellern , Vorrathskammern , auch zu Kasemat¬
ten eingerichtet . Zn den obern Etagen waren erst die
Wohnzimmer -, die Sale u . s. f. Einen Balkon hatte
fast jedes Schloß , um sich von ihm herab zu zeigen , oder
Befehle zu ertheilen , oder durch den Herold etwas , be¬
kannt machen zu lassen . Am Thorhause war meistens
über dem Thore eine große Oeffnung , von welcher herab



man fragte , welcher Ritter , Herold oder Knappe einge¬

lassen zu werden verlange . Dann waren hin . und wieder .

Schlupfwinkel und verborgene Gänge angelegt , durch

die man unbemerkt aus dem Schlosse kommen konnte «

Sie führten oft halbe Stunden weit unter der Erde fort ,
entweder , in ein anderes Schloß oder in einen Wald oder

sonst an einen verborgenen Ort . Häufig waren sie sogar

unter Flüssen weggeführt . Die vielen Burgen an beiden

Ufern des Neckars standen meistens durch solche Gänge ,

welche unter dem Neckar hin liefen , in Verbindung . So

auch die Schlösser Eisenberg und Stein im Schönburg --

schen , deren geheimer Gang unter der Mulde weg lief .

Einige Schlösser lagen innerhalb sehr hoher Felsen ,

welche zum Einschluß des Schloßranmes mit benutzt wur¬

den . Die Zwischenräume , wo die Felsen nicht ganz zu¬

sammen schlossen , füllte man alsdann mit Mauer oder

kleinen Thürmcn aus , wie z. B . beim Schlosse Rudolph¬

stein auf dem Fichtelgebirge .

Ueber alle Gebäude und kleine Thürme , wodurch

die Linien der Außenwerke gedeckt waren , ragte ein hoher

Thurm hervor , von dessen Spitze man über die umlie¬

gende Gegend eine freie Aussicht hatte , und Signale ge¬

ben konnte . Gewöhnlich war seine Form rund ; man fin¬

det aber auch viereckige , halb runde und halb eckige , wie

bei Falkenstein am Harz , sechseckige , wie bei Liebenstein

im Meiningschen , oder achteckige , wie bei Gersdorfs -
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bürg . Dieser Thurm hatte unten keinen Eingang , sott »

bern erst in einer Höhe von Zo bis Ho Fuß nach innen

zu . Vom Hauptgebäude ließ man eine Fallbrücke hin¬

über an den Thurm fallen , wenn man ihn besteigen woll¬

te . Gewöhnlich hakte er Gewölbe auf Gewölben , ohne

Treppen in die Tiefe . Jedes Gewölbe hatte in der Mit¬

te ein viereckiges Loch , durch welches man sich hinabließ

» der hinaufzog . Der unterste Raum des Thurms war

Das grauenvolle Burgverließ , worin unglückliche Ge¬

fangene , der gemeinsten Wohlthaten der Natur beraubt ,

in der unreinsten Luft , oft unter modernden .Gebeinen

und Ungeziefer lebendig begraben , mit Sehnsucht nach .

Freiheit , oder nach dem letzten Ende ihrer Qualen

schmachteten . Dies schreckliche Behälrniß ging meistens

weit in die Erde hinab . * ) Die Thürme waren übri¬

gens immer massiv bis unter das Dach . Bei runden fin¬

det man hin und wieder , daß selbst das Dach von Stei¬

nen spitzig oder rund gemauert und gewölbt war .

Im Innern des Hofraums fehlte es endlich nie an

einem Brunnen , der mit unglaublicher Mühe und Ge¬
duld in Felsen hinabgegraben wurde , oft bis zur Sohle
des Berges auf dein das Schloß stand .

Die Mauern der mehresten Schlösser sind aus Stei¬

nen von unbedeutender Größe errichtet , deren Zwischen¬

räume mit Kalk und Ghps ausgegossen wurden . Hieran

» ) H el frechk S . 27 . u . f.
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jsi entweder die Härte der Steine oder der Mangel an

mechanischen Hebewerkzeugen Schuld . Der erste Grund

L , kann wenigstens kein allgemeiner scyn , da man dieselbe

js Bemerkung an Schlössern machen kann , welche aus

H Sandsteinen erbauet sind . Ueberhaupt aber pflegt dieser
A kleinliche Styl den uralten Gebäuden , deren Ueberreste

^ wir noch sehen , eigen zu scyn , so wie er auch in anderer
> Rücksicht ein charakteristisches Merkzeichen von der Kind ,

l heit der Kunst in allen Werken ist , die eine große und

L mannigfaltige Zusammensetzung leiden . Die Kunstpro -

U dukte noch unkultiuirter Völker sind immer getreue Ko ,

s picen der Natur ihres Landes und der dadurch modificir -

^ en Denkungsart . In dem wollüstigen Klima Hindo -
^ stans verrieth sich die Kindheit der Kunst durch überlade¬

ne Zierathen . In den kalten Nordländern that sie eben
das durch die Menge der gebrauchten Materialien und

durch ihre kleinliche Behandlung . Der Indier gab sei ,

nen Pagoden die Gestalt von ausgehöhlten Felsen , und

bedeckte sie ganz mit geschmacklosen Zierathen ; der min -

! der üppige , minder in Bildern denkende und handelnde

Deutsche thürmte die harten Massen seines Landes auf

einander und bauete Burgen , die seinen tausendjährigen
Eichftämmen nicht unähnlich waren .

Die ganze , Bauart jener erfahrungslosen Epoche ist

eine sonderbare Vermischung des Ungeheuern mit dem

Kleinlichen . Die erstaunliche Festigkeit alter Gebäude

würde daher bei der unverhaltnißmaßigen Größe der
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Steine , aus denen sie mehrentheils errichtet waren , um

begreiflich seyn , wenn nicht erfahrene Baumeister langst

dargethant hätten , daß sie dieselbe bloß ihrer Solidität

und dem ungeheuer « Umfange ihrer Mauern zu danken

hatten . Eine Mauer nach moderner Angabe — sie sei

aus den größten und härtesten Quadersteinen errichtet —

wird nie die Festigkeit der alt , römischen oder gothischeii

Gebäude erhalten , die durch ihre eigene Masse unter »

stützt , und eben dadurch gegen die langsamen aber unwi »

derstehlichen Verheerungen der Lustsäure und Witterung

gesichert waren . Die Natur ist nie unthätig sie wirkt

entweder zur Dauer oder zur Zerstörung . Jene Stein -

Massen , durch ihre eigene Last gedrückt , und gegen das .

Eindringen scharfer Feuchtigkeit gesichert , erhielten nach

und nach die Dichtigkeit und Dauer eines natürlichen Fel¬

sens . * ) Aber auch ein besseres Bindungsmittel wußten

die Alten zu verfertigen -, zu dessen Besitz wir , bei allen

schon gemachten Versuchen , wohl nicht wieder gelangen

werden . Bei mancher Ruine finden wir hiervon auffal¬

lende Belege . Der eine der Thürme am Heidelberger

Schlosse ist halb umgestürzt , aber nicht zerbröckelt , son¬

dern liegt noch jetzt als eine Masse da . Von den Au -

ßenwerken des Mansfelder Schlosses sind ganze Wände ,

und zwar mit Gewalt , gesprengt , ohne zu bersten . Was

möchte wohl mehr die Güte des Mörtels anzeigen , als '

* ) Journ . von u . für Deutsch ! , irso . i . St .
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dies . Versuchen wir ein Gleiches mit unfern Mauern ,

ob sie diese Probe bestehen werden : — schwerlich ! Man

hat verschiedene Ursachen dieser Festigkeit angegeben , oh¬

ne doch vielleicht die wahren zu finden . Einige suchen sie

darin , daß der Kalk ehedem besser gebrannt worden sei

als jetzt , Andere im langsamen Bauen . Die mehreste

Wahrscheinlichkeit hat aber wohl die Meinung , daß man

sonst den Kalk viele Zahre lang in tiefen Gruben gähren

ließ . Hierdurch erhielt er eine ungemeine Dindungs -

kraft . Dann umgab man die aufzuführenden . Mauern

mit Brettern , löschte den Kalk auf den Steinen und ließ

ihn da kochen , wodurch eine Art Verschmelzung der Stei¬

ne mit einander vorging .





I .

K y n a st .

Trauernd denk ' ich , was vor grauen Jahren
diese morschen Ueberreste waren :
Lin bethürmteS Schloß voll Majestät ,
auf de - Berges Felsenstirn erhöht !

Ma tt h i ß o n .

I
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K y n a st .

verdient je ein Theil Deutschlands , daß man ihn
bereift , ft ist cs Schlesien . Man könnte es eine voll¬
ständige Encyklopadie des Sehenswertsten auf dem
Erdboden nennen , wenn es im Besitze eines glanzen¬
den Hofes wäre , der durch die Werke der Kunst , die
nur in seinem Gefolge aufblühen , die Lücken füllte ,
welche hier noch zu finden sind . Wer Schlesiens schö¬
ne Natur noch nicht erblickte , seines Riesengebirgcs
wilde Massen — über welchen Rübezahl einst wal¬
tete — noch nicht fturchstrich , von den hohen Felftn -
zinnen dieser gigantischen Bergkette noch nicht herab -
sast auf Landschaften , welche unbeschreiblich schöne
Gemälde bilden , der kann auch nicht sagen , daß er
die schönsten Theile unftrs immer kleiner werdenden
Vaterlandes gesehen habe . Wer es aber bereifte,
der bestieg auch gewiß die sehenswerthen Ruinen der
Burg Kynast , mit deren Beschreibung und Geschichte
ich diese Gallerie deutscher Burgen eröffnen will .

*
i



Drei Viertelstunden von dem bekannten Badeorte

Warmbrunn liegt das dem Grafen von Schafgotsch

gehörige Dorf Hermsdorf . Es liegt dicht unter dem

Berge , auf welchem die Ruinen des Kyuafts stehen ;

und wer diese besteigen will , den fuhrt der Weg erst

durch dieses Dorf . Ueber der Thür eines Hauses

findet man hier eine große Tafel befestigt , mit den

Worten :

Wer den Kynast will beschauen ,

Kann sich hier mir anvertrauen .

Der Bewohner davon ist nämlich der Geleitsmann der

Fremden auf die alte Burg , und man muß sich schon

an ihn wenden , da er den Schlüssel zu dem Häuschen

vor den Ruinen , so wie zu der Stube im ehemaligen

Wachtthurme hat , und zugleich der Wirth der Reisen¬

den auf der Burg ist . Dies Aemtchen giebt ihm in

Hermsdorf den glanzenden Titel eines Kommandanten

des Kynafts .

Mit ihm steigt man einen bequemen , eine halbe

Stunde langen Weg — der im Jahre 1800 , wo die

Königin von Preußen den Kynast besuchte , gemacht

wurde — hinan . Wem er aber noch nicht bequem

genug wäre , der kann sich auch in Sesseln , die zu

dem Ende in Hermsdorf bereit stehen , hinauftragen

lassen . Auf diesem Wege trifft man eine sehenswcrthe

Naturmerkwürdigkeit an . Von über einander gestürz¬

ten Granitblöcken wird nämlich eine Kluft gebildet , die



„ der hohle Stein " heißt . Wenn man sich mit et¬

was Mühe durch ihren Eingang gedrängt hat , so

kommt man , nach ungefähr dreißig Schritten / an ei¬

ner andern Stelle des Berges wieder heraus . Das

allmählige Entschwinden des Tageslichts beim Hinein¬

gehen , wo man zuletzt ganz im Finstern tappt , und

das eben so allmählige Wiedererscheinen desselben , je

mehr man sich dem Ausgange nähert , macht einen

eben so seltenen als schönen Eindruck . Schon oft hat

diese Höhle denen , die durch Uebermacht oder Unbillig¬

keit verfolgt wurden , in ältern und neuern Zeiten ,

zum sichern Schlupfwinkel gedient ; und noch im Jah¬

re >807 verbarg sich eine Menge Soldaten des Frei¬

korps des Prinzen von Anhalt - Plcß daselbst .

Von hier führt der Cicerone auf den „ Wacht -

siein " , von welchem er erzählt , daß hier sonst eine

Wache gestanden habe , um die benachbarte Gegend zu

übersehen , und Angriffe auf die Burg zu verrathen :

und nun ist man vor dem ' Thore nach der alten Veste .

Das Aeußere derselben , zu deren Befestigung die

Natur schon so viel durch Felsengebirge und Stein¬

klüfte mitgewirkt hat , bestand aus zwei , durch hohe

und starke Mauern von einander abgesonderten Ba¬

steien , mehrern Rundeln und Streichwehren , und

einem sehr hohen Thurme . Im Innern befanden sich

eine vortreffliche Kapelle , die zur öffentlichen Andacht

bestimmt war , ein großes Wohnzimmer , vier kleinere
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Zimmer , neun Kammern , zwei Schüttböden , zwei

Keller in Felsen gehauen , eine Küche , ein Backhaus ,

bin Stall für zwölf Pförde , ein Pulvermagazin , drei

tiefe Brunnen und eine Waffen - oder Rüstkammer , ein

Garten , und ein Gefängniß über und eins unter der

Erde . Von allem diesem sieht man jetzt nur die Ue -

berrefte , so wie auch eine steinerne Säule , an welcher

die Arbeiter der Festung schwören mußten , nichts von

ihrer innern Struktur zu verrathen . Von den drei

Brunnen giebt der eine noch Wasser ; der zweite ist

verschüttet , und der dritte ist ungefähr noch zwanzig

Fuß tief . Ein Franzose , der im Jahr 1807 den

Kynast allein besuchte , fiel in diesen , arbeitete sich aber

Doch mit unsäglicher Mühe wieder heraus , ungeachtet

der Brunnen oben trichterförmig zulaüft . '

Nebst der äußern geräumigen Terrasse giebt es

noch drei Hofräume oder freie Plätze im Innern des

Schlosses . In dieses kommt man durch drei Thore .

Die sehr hohen Mauern , welche es umgeben , find

ohne Dach mit Bogen von Sandstein oder mit Zinnen

ausgezackt . Ein hoher - runder Thurm an der Süd¬

seite krönt diese große Ruine , welche zum Theil mit

Rasen bezogen und mit dazwischen aufgesproßten Bau¬

men und Gesträuch umgrünt ist . Habichte horsten in

den Spalten , ob es gleich den ganzen Sommer hin¬

durch von besuchenden Fremden selten leer wird .

Auf dem innern Hofraum ist zur Belustigung der



Bauern aus den nahen Dörfern eine Kegelbahn an¬

gelegt worden , und jährlich wird noch einmal am

Sonntage nach Pfingsten ein Pfefferkuchenmarkt , ass

' Schatten eines ehemaligen Jahrmarkts , unter diesen

; Mauern gehalten , welcher eine große Menge Land -

.! leute aus den umliegenden Dörfern zusammenlockt .

Schön und über alle Beschreibung herrlich ist die

, Aussicht von dieser Höhe . Zwischen Morgen und Mit --

i tag zeigt sich in einer mahlerischen Ebene , welche

. durch alle Reize holder Ländlichkeit entzückt , die Stadt

§ Schmiedeberg . Das nahe in Süden unmittelbar an -

^ steigende Riesengebirge , auf welchem die Schneckoppe
' gleich einem Dome ruht , überrascht dagegen wieder

z durch den Ernst und die Größe seines Charakters .

? Nach dieser Seite hin hört man ein dreifaches vortreff -

- liches Echo . Gewöhnlich veranstaltet der Kynast -

i Kommandant das Losbrennen eines Böllers , um es

> den Fremden hören zu lassen ; und wirklich ahmt es

W alsdann das stärkste Rollen des Donners nach . Von

i Abend gegen Mitternacht sieht man über Felder und

i Wiesen nach Greifenstein , an dessen rechter Seite der

§ sieben Meilen weit entfernte Grädizberg im Fürften -

l thum Liegnitz sich vorzüglich darstellt . Auf diesem stand

vordem auch ein wichtiges Bergschloß , dessen Besä -

! tzung es mit der auf dem Kynast verabredet hatte , sich

gegenseitig von der Ankunft des Feindes oder andern

Gefahren durch Feuersignale Nachricht zu geben . Von



Mitternacht gegen Morgen sieht man dir Städte

Hirschbxrg und Warmbrunn .

Eine kleine Hütte , am Eingänge in die Vurg er¬

baut , bewahrt einen großen Folianten , in den die

Hiergewesenen ihren Namen schreiben . Seltsam ist

es , als Titelblatt darin eine Handzeichnung zu sehen ,

die den Kynast und seine Umgebungen vor der Sund -

fluch darstellt .

Wahrscheinlich hat der Berg Kynast von Kienbäu¬

men oder Kiefern den Namen , vielleicht auch von ei¬

nem solchen Baume , der wegen seiner vorzüglichen

Höhe merkwürdig gewesen , und in den ältesten Zeiten

da gestanden haben soll , wo jetzt die Ruinen des

Schlosses stehen .

Ueber den Kynast gehen mehrere Legenden , wel¬

che durch Urkunden zu widerlegen oder zu bestätigen

die Mühe lohnte . Zu diesen gehören vorzüglich die

Prophezeihungcn des Predigers Dühm in dem benach¬

barten Obergerftdorf . Dieser Mann wollte die Ga¬

be besitzen , aus der Konstellation die Schicksale der

Menschen vorherzusagen , wenn er die Stunde ih¬

rer Geburt wüßte . Auf diese Kraft gestützt , deutete

er auch dem unglücklichen , hernach in Regensburg

dnthaupteten Grafen von Schafgotsch , Besitzer von

Kynast , einen unnatürlichen Tod Jahre vorher an .

Er that dies an dem Geburtstage des Grafen im Zäh¬

re i6zg , zu dessen Feier eine große Gesellschaft auf



dem Schlosse Aynast versammelt war . Der Saturn

und der Mars hatten , sagte er , bei der Geburt des

Grafen in dem vierten Hause der Sonne eine gefähr¬

liche Opposition gehabt , und das deute auf einen ge¬

waltsamen Tod durch ein kaltes Eisen . Dabei gerieth

der Prophet selbst in ein so ernstes Erstaunen , daß er

zu Gott betete , es zum Vesten des Grafen zu kehren .

Der Graf hatte zum Glück das Gesellschaftszimmer

schon verlassen , hörte daher diese übel angebrachte

Weisheitsäußerung nicht ; aber die übrige Gesellschaft ,

welche aus dem Glase Fröhlichkeit geschlürft hatte ,

und sich durch diese Worte verstimmt fühlte , setzte den

Herrn Pastor derb darüber zur Rede . Besonders er¬

bittert war der Stallmeister des Grafen , welcher sagte :

„ er solle nicht so albernes Zeug sprechen , denn noch

„ wäre kein Fernglas geschliffen , womit man in das

„ Kabinett der göttlichen Geheimnisse sehen könne , "

und drohte zugleich , dem Grafen Alles zu erzählen .

Die klebrigen baten ihn zwar , nicht übel ärger zu

machen ; allein als sie fort waren , er den Grafen aus¬

kleidete , und dieser nach der Unterhaltung seiner Gä¬

ste fragte , war er schwach genug , ihm Alles zu er¬

zählen . Der Graf lachte über den Pastor , schickte

aber sogleich allen Gasten reitende Boten nach , mit

dem Ersuchen , sich morgen wieder bei ihm einzufinden .

Er war nämlich Willens , den Propheten durch eine

neue Aufgabel vor allen Gasten aufs Bloße zu stellen .
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Was geschah ? Als des andern Tages die Eingelade -

nen da waren , ließ er ein saugendes Lamm holen und

sagte zum Prediger Dühm , er habe von seiner Weis¬

sagungsgabe gehört , und wünsche davon einen Beweis

zu erhalten . Hier wäre ein Lamm , er möchte so gut

seyn , und diesem die Nativität stellen . — Herr Dühm

weigerte sich zwar , und meinte , daß ein großer Un¬

terschied zwischen einem Thiere und einem Menschen

sei ; allein der Graf ließ nicht nach , in ihn zu drin¬

gen . Noch hatte der Prophet seine Tags zuvor ge -

thane unüberlegte Aenßerung wieder gut machen ,

und Unfähigkeit in diesem Faste vorschützen können ,

er wäre dann vielleicht ausgelacht , und das Ganze

für einen Scherz gehalten worden ; allein nicht also :

er glaubte seinen Ruf begründen zu müssen , und bat

daher , man möchte den Schäfer der Heerde , von

weicher dies Lamm sei , kommen lassen . Diesen frag¬

te er , in welcher Woche , an welchem Tage und in

welcher Stunde das Lamm geboren sei . Nach erhal¬

tener Antwort machte er seine astronomischen Berech¬

nungen , und sagte dann : „ dies Lamm wird der

Wolf fressen ! "

Alle lachten laut auf . Der Graf gab aber ins Ge¬

heim Befehl , das Lamm gleich zu schlachten , und es

ganz zu braten , ohne jedoch dem Koche die Ursache

davon zu sagen ; und nun begab sich , bis zum Mit -

tagsbrod , die Gesellschaft auf die Jagd .



Auf dem Schlosse lief nun schon seit zehn Jahren

ein zahmer Wolf herum . Er ging , wie ein Hund ,

allerwärts hin , und auch in die Küche , wo er jedoch

nie etwas angerührt hatte , was ihm nicht vorgewor¬

fen war , und wo er sogar oft zum Drehen der Brat¬

maschine gebraucht wurde . Zufällig kam er in die

Küche , als das Lamm am Spieße stak und schon halb

gebraten war ; und da den Koch ein Geschäft aus der

Küche entfernt hatte , machte sich der Wolf über den

Lammsbraten her und fraß ihn rein auf . Dem Koch

war es zwar ärgerlich , als er bei seiner Rückkehr

nur noch die Reste fand ; er prügelte auch den Wolf

tüchtig durch ; da er aber die Wichtigkeit des Umstan¬

des nicht kannte , so glaubte er , daß bei der Menge

der übrigen Gerichte der Braten nicht vermißt werden ,

würde - und war getröstet .

Die Jagdgesellschaft kam zurück , man setzte sich

ftöhlich zur Tafel , scherzte mit dem Pastor Dühm , und

der Graf freuete sich schon auf den Augenblick , wo

er ihm das gebratene Lamm werde vorzeigen können .

Aber das Lamm blieb aus . Der Graf ließ sich nach

der Ursache erkundigen . Da trat der Mundkoch her¬

ein , warf sich zu seines Herrn Füßen , und erzählte

das Geschehene zum Erstaunen aller Anwesenden .

Der Graf legre ruhig und mit den Worten sein Mes¬

ser auf den Tisch : „ Der Wille des Herrn geschehe !

„ Ich weiß , daß ich jederzeit meinem Kaiser treu ge -
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„ dient und des Landes Beste redlich gesucht habe !
„ Herr du wirst meine Unschuld gewiß an den Tag
„ bringen ! " Er mußte sich zu Bett begeben , da
er sich nicht wohl fühlte , und die Gaste schlichen trau¬
rig nach Hause . Daß die Prophczeihung bald darauf
an ihm wirklich in Erfüllung ging , wird nachher er¬
zählt werden .

Eine weit altere Sage aus der fabelhaften Vor¬
zeit ist die von der spröden und schönen Kunigunde .
Im Taschenbuche für Freunde des Riesengebirges fin¬
det man sie sehr anziehend bearbeitet , woraus ich sie ,
im Auszuge , hier wiede.rerzählen will.

Kunigunde , das einzige Kind eines der frühesten
Besitzer des Kynasts , hatte von ihrem Vater , der
mit dem Himmel haderte , daß er ihm keinen Sohn
gegeben hatte , eine männliche Erziehung genossen .
Wenn sie recht wild umhertobte , mit den Waffen spiel¬
te , Pferde bändigte , mit seinen Reisigen sich unter¬
hielt , liebkoste er sie am zärtlichsten . Sie liebte ihn
aber auch höchst innig , und war daher ganz untröst¬
lich , als er in der Trunkenheit mit dem Pferde in ei¬
nen Abgrund stürzte , und an den Felsen den Kopf
zerschellte . Sie ließ den Entseelten an dem fast unzu¬
gänglichen Orte , wo er gefallen war , beerdigen , und
machte cs sich nun zur Gewohnheit , täglich das Grab
zu besuchen . Ihre vorige Lebensart setzte sie fort,



nur daß ihre Wildheit noch rauher und düsterer war ,

Ihre Besuche beim Grabe des Vaters nährten ihren

Haß gegen die Felsen , welche ihr , wie sie sagte , ih¬

ren Vater geraubt hatten ; und doch wollte sie die

Bergwohnung nicht verlassen , ob sie gleich mehrere

Burgen in fruchtbaren Thälern hatte . Sie schien ih¬

ren Aufenthalt zu lieben , weil sie mit ihm zürnen

konnte .

Nach ihres Vaters Tode fanden sich eine Menge

stattlicher Ritter ein , die alle um die Hand des reichen

Frauleins buhlten . Keiner erhielt aber eine entschei¬

dende Antwort , und keiner wußte woran er war , bis

sie endlich erklärt , daß sie sich alle auf den nächsten

Gertruditag einfinden möchten , um das Ultimatum

aus ihrem Munde zu hören . Der Tag erschien , und

auf Kynast wimmelte es von Freiern , denn die son¬

derbare Bestellung Aller auf Einen Tag hatte auch

Manchen aus bloßer Neugier herbeigeführt . An ei¬

ner köstlich besetzten Tafel wurde wacker gezecht , und

durch das Oel der Traube die Flamme der Hoffnung

bei Allen lichterloh erhalten . Schon nahete der

Abend , und noch hatte Kunigunde ihrer Erklärung

nicht erwähnt . Mancher , durch den edeln Wein be¬

geistert , stürmte auf sie ein , aber vergebens . End¬

lich fuhr sie , wie aus dein Traum erwachend , von der

Tafel auf , und rief : „ Nun ists Zeit , die so trotzig



i4

geforderten Bedingungen meiner Liebe und meiner

Hand zu offenbaren . Wer sie hören will , fol¬

ge mir .

Sie lief hinab in den Burghof , und das Freier -

Heer folgte tobend nach . Sie trat aus dem Schloß «

Hor , und eilte nun , auf einem neu gebahnten Wege ,

Hei Fackelschein , zum Grabe ihres Vaters , wohin

ihr die Menge nachtaumelte . Als sie angelangt

war , riß sie dem Pater das Krucifix aus der Hand ,

Hob es in die Höhe , und rief nun begeistert aus :

„ Hier ruht der Einzige , den ich liebte . Hier

schwör ' ichs , keinen zü lieben , keinen zu ehelichen ,

der nicht im ritterlichen Harnisch , zu Rosse sitzend ,

den obern Rand der Burgmauer umreitet , und so

den Felsen trotzt , die mit meines Vaters Blute ge¬

salbt sind ! "

So sprach sie , wünschte den Gästen eine gute

Macht , und ließ sie fluchend , lachend , murmelnd

und schweigend stehen .

Das Gerücht von der sonderbaren Heirathsbedin -

gung verbreitete sich bald weit umher . So gefahrvoll

es aber auch war , sie einzugehen , so gab es doch

Wagehälse , die ihr Glück versuchen wollten . Um aber

bloße Neugierige von sich abzuhalten , hatte Kunigun¬

de am Wege auf den Berg eine Wache poftirt , wel¬

che jeden Ritter von der Bedingung , und der damit

-



verknüpften Gefahr unterrichten mußte ; Wenn die¬

ser nun versprach , sich ihr zu fügen , so wurde ec hin¬

auf bis zur Burg geleitet , dem Fraulein vorgestellt ,

durfte in ihrer Gesellschaft einen Tag ausruhen , und

ü mußte dann , unter folgenden Ceremonien , das Aben -

8 theuer bestehen . Im Hofe bestieg er , unter dem

8 Schalle der Trommele und dem Brüllen einiger Don -

1 nerbüchsen , das Roß ; Kunigunde sah aus dem Erker

i auf ihn nieder , wiederholte ihre Versicherung , und

' wünschte ihm Glück . Er versprach ihr die Erfüllung

der Bedingung , und nun ritt er , von seinem wei -

i nenden Gefolge begleitet , über die Zugbrücke und auf

die Mauer . Die Trommele » blieben auf ihren Po¬

sten , die Büchsen wurden wieder geladen , um den

- Ritter , welcher die Aufgabe glücklich lösen werde ,

glorreich zu empfangen ; aber nie ertönten sie zum

zweiten Male , denn in den Abgrund hinab stürzten

; alle die Unglücklichen , die sich durch Eitelkeit oder

§ Habsucht zu dem Wagestück entschlossen hatten .

.j Groß war die Zahl derer , die auf solche Art ih -

^ ven Tod fanden , und ein trauriges Opfer einer un -

! menschlichen Bedingung wurden . Weit umher ver -

^ breitete sich die Kunde davon , und nach und nach

^ wurde es auf Kynast still und leer , denn jeden schreck -

; te das Beispiel seiner Vorgänger zurück . Kunigun¬

dens Wuth darüber stieg von Woche zu Woche , aber

die Landleute umher freueten sich , daß die Ritter end -



Uch einmal klug geworden waren , und sich nicht mehr

sichtlich in ihr Verderben stürzten .

So verging eine lange , lange Zeit , als plötzlich

ein stattlicher Ritter , von einem einzigen Knappen be¬

gleitet , den Berg herangesprengt kam . Die fahrläs¬

sig gewordenen Knechte am Wege fuhren ob der unge¬

wohnten Erscheinung erschrocken durch einander , woll¬

ten sich in Eil ordnen und den Ankommenden prüfen , .

über ein trotziges : „ Fort ihr Knechte " entwaffnete

ihren Muth . Sie ließen ihn durch , sahen ihm ver¬

wundernd nach , sahen - sich erstaunt an , und meinten ,

daß das nicht gut für sie ablaufen werde . -

Kunigunde lachte laut auf , als man ihr meldete ,

daß sich wieder ein Ritter eingefunden habe , und

sprang voll stolzer Freude ans Fenster . Aber eine nie

gefühlte Empfindung bemächtigte sich ihrer . Mit stei¬

gender Aufmerksamkeit , mit einer ihr sonst gar nicht

eigenen - Verwirrung , betrachtete sie des -schönen

Fremdlings majestätsvollen Anstand und sein schönes

blaues Auge , das fest und sicher zu ihr -hinaufblick¬

te . Ehe sie es glaubte , trat er schon in ihr Zimmer ,

grüßte sie höflich , und sie verneigte sich unwillkührlich

tiefer als je vor einem seines Gleichen .

„ Fräulein / ' so redete er sie an , „ ich kenne die

Aufgabe , die Ihr der ganzen Ritterschaft gemacht

habt . Wenn mir das Glück wohlwill , so bin ich der

Letzte , der das Abentheuer besteht ! " - .



Er betrug sich von diesem Augenblicke nn mit ei¬

ner edeln Unbefangenheit , sprach über vielerlei Ge¬

genstände so eindringend , so räthsclhaft , so entschieden

und zuversichtlich , daß Kunigunde es gar nicht wag¬

te , ihn , so wie andere seiner Vorgänger , auf die - ,

gewohnte Manier zu behandeln . Alles , was er sag¬

te , klang ihr neu und reitzend . Sein stolzer Trotz

beleidigte sie nicht , seine gefühlvollen Schilderungen

weckten fremde Empfindungen in ihr , aber seine gan¬

ze Art , sich zu benehmen und sie zu behandeln , mach¬

te sie verlegen , und ließ siel fühlen , daß sie eine al¬

berne Rolle spiele . . . . ch

Indem sie dies entdeckte , fiel ihr zugleich ein ,

daß sie noch gar nicht wisse , wer der Fremde sei . ' Ge - ,

wohnt , hiervon immer schon vor der Ankunft jedes ,

Ritters unterrichtet zu seyn , ergrimmte sie heftig über

diese Nachlässigkeit ihrer Diener . Sie verließ das '-

Zimmer plötzlich , jenes zu erfragen und diese auszu - !

schelten . Aber keich Mensch wußte ihr befriedigende

Antwort zu ertheilen , ünd der Knappe des fremden .

Ritters war in seinen Antworten so lakonisch und -

rathselhaft , daß sie ihm voll Aerger eine Ohrfeige

gab und nach dem Zimmer zurücklief ., um von dem

Unbekannten selbst den Namen zu erfragen . Sie

wollte dies mit Ernst und Strenge thun ; aber des -

Ritters neues Benehmen entwaffnete sie . Er hatte iw

ihrer Abwesenheit eine Lame ergriffen , auf welche «;



er eben phantasirte , als sie hastig eintrat . Die sanf¬

ten Töne , durch welche fremde wohlthnende Empfin¬

dungen auf sie etnströmten , erweichten ihr ganzes We¬

sen . Der Zorn wich von ihrer Stirn . Sie setzte sich

mir niedergesenktem Blick dem Ritter gegenüber , der

ihr mit männlich schöner Stimme ein Lied vorsang ,

dessen Inhalt so mächtig auf sie wirkte , daß sie die

Thränen nicht verbergen konnte .

So verging der Tag ; und als die Nacht ein -

brach , verließ der Ritter das Zimmer mit der Nach¬

richt , daß er morgen in aller Früh die Burg auf der

Mauer umreiten werde . Mit ängstlichem Herzklopfen

hörte es Kunigunde , suchte Aufschub zu bewirken ,

und wünschte , daß der Ritter davon abstehen möchte ;

aber er blieb bei seinem Vorsatze .

Mit dem Gefühl einer erwachenden Liebe und der

Quaal eines gebändigten Stolzes blieb Kunigunde al¬

lein . Sie warf sich auf ihr Lager ; aber kein Schlaf

erquickte sie , und erst nach längst gewichener Mitter¬

nacht versank sie in einen von wilden Träumen beglei¬

teten Schlummer .

Beim ersten Anbrechen des Tages ließ sich der

fremde Knappe das Thor öffnen und lief auf die

Mauer . Und als der Himmel in Osten sich röthete ,

alle Gegenstände deutlich zu erkennen waren , ging , er

in den Burghof zurück , und zog die Rosse aus dem

Stalle . Da kam der fremde Ritter in leichter Klei »



düng die Treppe herab , umarmte dm Knappen ,

schwang sich auf sein Pferd , und ritt stolz zum Thor

h .naus .

„ Nun mache Alles im Schlosse wach , " rief der

Knappe dem zitternden Thorwächter zu , „ aber laß

niemanden der Mauer sich nähern . "

Vis an den Aufgang auf die Mauer begleitete der

Knappe seinen Herrn . Mit einem freundlichen Blick

auf ihn ritt dieser hinauf , hob die Füße aus den Bü¬

geln , und ließ nachlässig auf den Hals des Pferdes die

Zügel hängen . Sichern Trittes ging es auf dem schma¬

len Pfade . Ruhig blickte der Ritter in das gräßliche

Thal , wo noch finstere Nacht war . In Osten sprang

die Sonne herauf , die Lerche erhob sich ; aber er sah

weder Sonne noch Lerche : nur auf den neben der

Mauer her gehenden Knappen blickte er bisweilen

freundlich hin .

Unterdessen war Alles im Schlosse wach geworden ,

und lief ängstlich und verwirrt durch einander . Kuni¬

gunde war auch erwacht . Kaum hörte sie , daß der

Ritter auf der Mauer sei , als sie ein fieberhafter

Schauder ergriff . „ Er ist todt ! " schrie sie , und flog

hinab in den Burghof . „ Wo ist sein Leichnam ? "

Niemand antwortete , Alle standen mit gefalteten

Händen .

Als nur . das ängstigende Gefühl Aller den höch¬

sten Grad erreicht hatte , siehe , da schwebte der Rit -



ter auf seinem mit Schweiß bedeckten Rosse um die

Ecke des an das andere Ende der Mauer stoßenden

Gebäudes und näherte sich dem Ende des furchtbaren

Pfades . Kunigunde war einer Ohnmacht nahe , als

er wohlbehalten von der Mauer herabritt und vom

Pferde stieg . Die Knechte ergriff die lauteste FreM !

de ; sie jubelten , schrieen und tanzten . Auf dem Ho - f

fe schmetterten Trompeten , und das Geschütz donnerte i

es über die ganze Gegend hin , daß der Sieg erruM .

gen sei . ^

„ Huldigt Eurem Herrn ! " schrie Kunigunde , und

wankte auf den Ritter los . „ Ihr habt die Bedin - '

gung erfüllt , edler Ritter , " sprach sie ; „ Ihr habt den

Geist meiner Vaters versöhnt . Ich übergebe Euch diese

Burg und ihr Gebiet , und bin bereit , Euch Gemahl

zu nennen . " Aufs neue schmetterten Trompeten . '

Mit Hoheit und Adel erwiederte der Ritter in ern - '

stem Tone : „ Fräulein , der schreckliche Zauber ist ge¬

löst , der so vielen Edeln das Leben kostete . Ich freue

mich , Eurem Stolze und Eurer Grausamkeit Grenzen

gesetzt zu haben , und danke Gott für seinen mir gelei¬

steten Schutz dabei . Fluch und ewige Schande dem ,

der nach mir das Wagestück nochmals beginnen wollte .

Dies laut zu erklären , daß es durch alle Länder schal¬

le , war der einzige Zweck meiner Erscheinung auf die¬

ser Burg . Seit einem Jahre ist dieses Roß geübt

worden , auf schmalen Pfaden zu gehen , und es war
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nicht das erste Mal , daß das edle Thier auf einem

solchen Pfade ging ; aber cs war das letzte Mal .

Und du , die du mit unmenschlichem Herzen das Loos

des Verderbens über so viele unglückliche Jünglinge

warfst , kehre zurück , laß das Gefühl der Natur und

der Menschlichkeit in deinem Herzen erwachen . Ver¬

abscheuung und Fluch der stolzen Kunigunde , Ehre

und Freundschaft der fühlenden , der freundlichen .

Zerschlage die Rinde , die Dein Herz umgab , wecke

Gefühle , die dem Weibe ziemen . Werde Weib und

Gattin , und ersetze der Welt die Leben , die dem

Stolz opferte . "

„ Ich kann dein Gatte nicht werden . Ich bin —

Adelbert , Landgraf von , Thüringen , den schon das

edelste Weih liebt ; aber ich beschwöre Euch , schenkt

Euch der Welt und der Menschheit wieder . Und

wollt Ihr einen Gehülfen in Eurem schönen Beginnen ,

so wählt meinen Freund , diesen Knappen , den bie¬

dern Hugo von Erbach . "

„ Ihr aber , die Ihr voll Staunen mich umringt ,

ihr Zeugen des grausamsten Frevels , seid auch Zeu¬

gen der Rem und Besserung . Gehorcht Eurer Ge¬

bieterin ; aber bedenkt stets , daß man Gott mehr als

dem Menschen gehorchen müsse . "

„ Und nun lebt wohl , Fräulein ! Verzeiht die Dc -

müthizuug , , Ihr habt sie aber verdient . Wenn die

- Eichel des Mondes erscheint , kehrt mein Freund zu -
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rück , um Zeuge und vielleicht Teilnehmer Eurer ver¬

änderten Gesinnungen zu ftyn . Lebt wohl . " Er

schwang sich auf sein Roß , und ritt mit seinem Knap¬

pen den Berg hinab .

Kunigunde wurde ohnmächtig in ihr Gemach ge¬

tragen . Sie lag acht Tage krank darnieder ; dann

betete und fastete sie in dumpfer Betäubung . Am

Ende der vierten Woche erschien Ritter Hugo von Er¬

bach mit einem glänzenden Gefolge vor dem Thore

Kynasts . Kunigunde wurde seine Gattin . Die ge¬

fährliche Mauer ward abgebrochen , und für die See¬

len der Geopferten stiftete sie reichliche Messen . Die

Liebe Hugo ' s und die Freundschaft Adelberts milder¬

ten Kunigundens Reue , und ihr letztes Wort an ihre

Kinder war die Bitte , nicht durch Trotz gegen die Na¬

tur Blutschulden auf sich und die Menschheit zu laden .

Wenn man auf den Kynast kommt , so bringen

gewöhnlich die ' Kinder des Kommandanten ein . unge >

staltetcs hölzernes weibliches Brustbild , mit Igelbor¬

sten - statt der Haare . Dies Holl die schöne Kunigunde

vorstellen , die man zu küssen von ihnen eingeladen

wird , oder sich durch ein Geschenk von dem Kusse be¬

freien muß .

Jetzt zur Geschichte des Schlosses . Der schlesb

sche Fürst Bolko I . , Herzog von Schweidnitz , mit



dem verdienten Zunamen „ deu Streitbare , " erbaue -

te im Jahre 1292 Kynast , diese in vorigen Zeiten

wichtige Festung , auf der Höhe des Kynastberges ,

worauf noch vierzehn Jahre früher ein Jagdhaus

stand . Bald nach vollendetem Bau , izoi , starb er ,

und wurde im Kloster Grüstau beerdigt . Sein Enkel

Bolko II . war Erbe der großväterlichen Burg , und

hatte eine Erzherzogin von Oesterreich zur Gemahlin .

Da er in einer kinderlosen Ehe lebte , so vermachte

er Kaiser Karl IV . seine beiden ansehnlichen Fürsten -

thümer Schweidnitz und Jauer , unter der Bedin¬

gung , daß , wenn er ohne leibliche Erben sterben sol¬

le , seine Gemahlin bis an ihr Ende Regentin bliebe .

Er starb ohne Erben im Jahre iz68 , und seine Ge¬

mahlin vierundzwanzig Jahre nach ihm . Sein ver¬

trautester Freund , Liebling und zugleich sein Waffen¬

träger war Gotthard Schof , gewöhnlicher Gotsche -

Schof genannt . Diesem schenkte er aus Dankbarkeit

für die ihm geleisteten Dienste das Schloß Kynast nebst

den umliegenden Dörfern .

Im Jahre iZ77 begleitete dieser den Kaiser

Karl IV . ' in einem seiner Feldzüge , und bewies seinen

Heldenmuth auf eine ausgezeichnete Art bei der Bela¬

gerung der Stadt Erfurt . Der Kaiser , Augenzeuge

seiner Tapferkeit , reichte ihm zum Beweise des Dan¬

kes und seiner Zufriedenheit die Hand . Gotthard

Schof , dessen Rechte mit Blut beschmutzt war , woll -



Msie nicht so dem Kaiser hinreichen , konnte sie aber

auch sogleich nicht anders reinigen , als daß er sie an

dem Küraß abwischte , wodurch vier blutige Streifen

aus dessen blanker Flache entstanden . Als ihn nun

Karl zum Ritter schlug , erhielt er in sein Wappen

vier rothe Streifen zum ruhmvollen Andenken an die¬

sen Tag . Diese Standeserhöhung war aber kein blo¬

ßer Titel . Karl gab ihm auch noch als Eigenthum

die um den Kynast herum gelegenen Städte Friede -

cherg und Greifcnberg , das Schloß Greifenstcin und

die dazu gehörigen Dorfschaften . Seinen Nachkom¬

men blieb sein Name in so rühmlichem Andenken , dass

sie seinen Taufnamen Gotsche ( d - i . Gotthard ) ih¬

rem Geschlechtsnamen beifügten und sich seit der Zeit

Schaffgotsch schrieben .

Kynast gehört unter die Zahl derjenigen Burgen ,

welcher die militärische Sprache das Beiwort jung¬

fräulich " giebt . Sie ist einigemal belagert , aber nie

erobert worden . Selbst die Hussiten , ' unter deren

Streichen so manche Burg sank , mußten im Jahre

142L eine langwierige Belagerung desselben unverrich¬

teter Sache aufheben . Dies jungfräuliche Vorrecht

wurde hier in ältesten Zeiten den Fremden dadurch

kund gemacht , daß sie an die oben erwähnte steinerne

Säule durch ein Halseisen gefesselt , und so , wie man

es nannte , mit der Burg vermählt wurden . Was

« Her menschlicher Kraft und Kunst unmöglich war ,
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Has zerstörte ein Blitzstrahl in wenigen Stunden . Am

giften August 1674 war es , wo der Blitz in den vor¬

züglich hohen und schönen Thurm , an welchem sich ' ei¬

ne Uhr befand , fuhr . Er zündete zugleich alle Ge¬

bäude an , und binnen zwei Stunden waren sie , nebst

den darin befindlichen Kostbarkeiten und den Dokumen¬

ten , durch welche die Geschichte dieser Burg außer

Zweifel zu setzen wäre , in Asche verwandelt . ' - Das

Unglück war unu so größer , da gerade damals ein gro¬

ßer Thcil der reichen Gebirgsbewohner , au§ Furcht

vor den Schweden , welche m die Mark Brandenburg

eingefallen waren , ihre bestem Sachen auf den Kynast

in Sicherheit gebracht hatten , und dies alles die Flam¬

men ihnen verzehrten . 'In ein Gewölbe , das mit

sieben großen Pulverfässern angefüllt war , drang je¬

doch die wilde Glut nicht . Die eiserne Thür desselben

war zwar schon glühend , die Reife der Fässer , welche

der Thür zunächst waren / schon schwarz , aber den¬

noch blieben sie verschont . Wäre dieser Pulvervorcath

oufgeschlagen , so würden « wir jetzt nur noch wenige

Spuren dieses Schlosses finden können .

Zum Schlüsse will ich nun noch ' die merkwürdige

Enthauptungsgeschichte des Grafen von Schaffgotsch ,

die Erfüllung der «oben ewahnten Weissagung , mit «

theilen .

Hans Ulrich Graf von Schaffgotsch , dem seine

Freunde und Untergebenen den Ruhm einer wahren



ungeheuchelten Frömmigkeit , und selbst seine Feinde

Las Lob der Rechtschaffenheit geben mußten , wurde

am 2 §ften Junius i6z§ nach Regensburg gefordert ,

« m sich vor den Reichsständen wegen einiger Punkte

zu verantworten oder zu entschuldigen , und wegen der

Verwaltung seines Amts ( er war General der kaiser¬

lichen Truppen in Schlesien ) Rechenschaft zu geben .

Seine Freunde baten ihn mit Thränen , seiner zu scho¬

nen , und wollten ihn von der Reise zurückhalten ; aber

er reiste doch . Kaum war er in Regensburg ange¬

langt , so besetzte ein Dragonerhauptmann mit zwanzig

Mann seine Wohnung , kündigte ihm Arrest an , und

forderte im Namen des Kaisers Ferdinand II . ihm

Len Degen ab , den er ihm aber mit den Worten ver¬

weigerte : „ Ich habe ihn immer rühmlich geführt ,

, j habe ihn aus des Kaisers Händen empfangen , und

„ werde ihn keinem Kapitain übergeben ! " Bald dar¬

auf kam ein Oberster , dem er ihn überreichte . Tags

darauf führte man den Grafen aufs Rathhaus , und

legte ihm folgende drei Fragen vor : Ob er nicht mit

dem Feinde seiner Majestät nach Schweden geheime

Korrespondenz gehalten ? Ob er nicht die an das in

Ungarn zu versorgen habende Detaschement zu zahlen¬

den Gelder untergeschlagen habe , um dadurch die Sol¬

daten zu einer Revolte zu bringen ? Ob er nicht seine

lutherischen Unterthanen in Schlesien aufgewiegelt ha¬

be , sich zusammen zu rotten und die Katholiken zu ver -
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tilgen ? — « Das Erste , " erwiederte er , „ habe ich
nie im Sinne gehabt ; an das Zweite nie gedacht ; das
Dritte darf ich nicht erst widerlegen , weil meine ka¬
tholischen Bedienten wissen , daß dies nicht ist . " Man
legte ihm falsche , untergeschobene Briefe vor , did
er geschrieben haben sollte , woraus man ihm den
Hochverrats beweisen wollte . „ Wer diese geschrie¬
ben , " sagte er ganz gelassen , „ mag den Inhalt
vor Gott verantworten . " Er wurde öfters wegen
der genannten drei Punkte befragt , da er aber
immer bei seiner vorigen Antwort blieb , sd schickte
man ihm , den Scharfrichter zu , welcher ihn mit
der Tortur bedrohen mußte . Nach einer harten
Tortur , wodurch man aber auch nicht ein Wort er¬
zwingen konnte , welches ihn etwa verdächtig gemacht
hatte , kamen am Lösten Julius der Obrist Teufel und
der Oberauditeur Götze von Wien zurück , welche dem
Kaiser von dem Verlauf der ganzen Sache Nachricht
gegeben und ihm die Prozeßakten vorgelegt hatten .
Am Listen Julius kamen einige Offiziers zu ihm aufs
Rathhaus in sein Zimmer , entschuldigten sich mit be¬
bender Stimme , daß sie ihm die traurige Nachricht
brächten , daß er auf kaiserlichen Befehl sterben solle .
„ Ich weiß , " sagteer , „ daß mein Blut schon lange
„ eingeschenkt ist ; es darf nur gewunken werden ! " So
„ gern ich sterbe , und lieber Unrecht leiden als Unrecht
„ thun will , so jammern mich doch meine Kinder . ' Ich



»- bitte nun um einen Prediger , mit dem ich mich un -

, >terreden kann . " Nach einer rührenden Unterhal¬

tung fragten ihn die Abgeordneten : ob er in diesem

Zimmer sterben wolle ; man würde ihm dies nicht ab -

schlagen ? Er sagte : „ ich habe so gelebt , daß dieser

„ Schimpf und Spott zwar groß , mein Gewissen aber

„ doch rein ist ; und wenn ich das für Gnade halten

„ soll , so bleibe es lieber bei der Ungnade ! Ich will

„ lieber unter meines Gottes freiem Himmel sterben -

„ als im Dunkeln hingerichtet werden ! " Die Abge ?

ordneten und alle anwesenden Offiziers entfernten sich

und nahmen mit vielen Thranen von ihm Abschied ,

Er wurde nie traurig , nur wenn er an seine Kinder

dachte . Nun kam der Superintendent lVI . Lenz zu

ihm , der sich lange mit ihm unterhielt . Gleich nach

ihm kamen mehrere Jesuiten , und hießen Herrn . .Lenz

petzen . Sie blieben drei Stunden heim GM ' m , re ?

deten ihn hart an , und disputirten mit ihm . Er ließ

wahrend diesem Gespräch mit ihnen eine Bibel holen ,

worauf sie ihn sogleich verließen . An diesem Tage

durfte Lenz beim Grafen nicht vorgelassen werden .

Aber am aasten Julius kam . er . und noch ein Prediger

zu ihm , wo er mit der größten Andacht bei offenen

Thüren beichtete und das heilige Abendmahl empfing ,

so daß er selbst vor den lauten Thranen und Klage »

der Anwesenden kaum spreche » konnte . Nachdem die

Geistlichen ihn verlassen hatten , schrieb er noch mehre -



re Mschiedsbriefe an die Seimgen , vertheilte seine

Sachen unter die Bedienten , ließ sich den Sarg ma¬

chen und bereitete sich zum Tode . Er brachte die letz¬

te Nacht mit Gebet zu . Früh am azsten Jul besuch¬

ten ihn noch einmal die Geistlichen , die er nach Ver¬

sicherung des herzlichsten Danks mit den Worten ent¬

ließ : „ ich habe nun durch Gors einen solchen Trost ge¬

faßt , daß ich weiter keines Trostes mehr bedarf ! "

Ein Offizier forderte ihn zur Richtstätte . Mit gelasse¬

nem Muthe und bewundernswürdiger Standhaftigkeit

ging er mit ihm vom Rathhause und wurde auf den

Platz zur Heide gebracht , wo in dem Gasthofe , zum

Kreuz genannt , Standrecht über ihn gehalten und er

dann zur Bühne auf einem Wagen geführt wurde .

Es traten einige Jesuiten zu ihm , die ihn mit ihrer

Fürsprache aber so beunruhigten , daß er sie gehen

hieß . Er stieg mit heiterer Miene ab und die Bühne

hinauf , wo er auf das Tuch knieete , welches er sich

selbst hatte aufbrciten lassen , und betete . Erstand

auf , segnete seine Kinder , seine Freunde , seine Be¬

dienten , und zuletzt alle seine Unterthanen mit der herz¬

lichsten Rührung . Hierauf wandte er sich zum Ober¬

sten , zum Auditeur und den Beisitzern , und fragte

zum ersten Mal : „ Weil ich sterben soll , so mag man

„ mir doch vor Gott und aller Welt sagen , welches

„ die Ursache meines Todes sei , damit nicht jemand

„ meinen dürfe , ich stürbe als ein Dieb oder Uebelthä -
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„ 4er ! " Der Richter gab ihm zur Antwort : Wir

Hun , was uns der Römische Kaiser befiehlt ! Er

fragte zum zweitenmal nach der Ursache seines Todes ,

und erhielt die vorige Antwort . Da er die Frage

zum drittenmal wiederholte , ließ man die Trommeln

rühren , um nicht mehr zu hören , was er sprach .

Nachdem ihm sein Kammerdiener den Oberrock

ausgezogen und die Haare mit einem weißen Tuche

hinaufgebunden hatte , sagte er : „ nun so will ich

„ mich hierher setzen , um meines Gottes Willen , dem

„ ich mich mit Leib und Seele übergeben habe , und in

„ Geduld seiner erwarten ! " Er setzte sich auf den für

ihn bereiteten Stuhl nieder , wo ihn durch den Scharf¬

richter der Kopf abgeschlagen wurde . Einige seiner

Bedienten nahmen den Körper von dem Stuhle , her¬

unter , fielen nieder und beteten , legten ihn und den

Kopf in den Sarg , und trugen ihn in Gegenwart vie¬

ler tausend Zuschauer in sein Zimmer . Noch an die¬

sem Tage wurde er ohne alle Ceremonie auf dem Kirch¬

hofe zur heiligen Dreifaltigkeit in ein gewölbtes Grab

gesetzt , welches er sich selbst hatte machen lassen , wo¬

hin ihn eine Menge Volks begleitete , die vor dem

Sarge niederfielen und seinen Tod beweinten . Sein

Leichnam wurde nicht abgcwaschen , weil er dies selbst

nicht haben wollte , sondern gesagt hatte : ich will so ,

wie ich nach meinem Tode seyn werde , vor dem Rich¬

terstuhl Christi erscheinen . ,



Dies ist die wahre Darstellung einer Begebenheit ,

welche ein immerwährendes Denkmal und merkwürdi¬

ges Beispiel des Religionshaffes und Verfolgungsgei¬

stes der Jesuiten bleiben wird . Denn nicht wegen

eiger geheimen Verschwörung gegen den Kaiser und ei¬

ner Korrespondenz mit dem Könige von Schweden

wurde der unschuldige Graf hingerichtet , sondern aus

Religionöhaß der Jesuiten .

In Hermsdorf unterm Kynast wird das Schwerdt ,

mit welchem er hingerichtet worden ist , noch aufbe - .

wahrt , aber nicht gezeigt .

* -i- *

Abbildungen von den Ruinen des Kynasts befin¬

den sich in folgenden Werken :

1 ) In den mahlerischen Wanderungen durch das

Riesengebirge in Schlesien , von Nathe . Weimar 1806

( 10 Rthlr . ) Zwei Blatter in Querfolio stellen den

Eingang des Schlosses und die Ansicht der Ruinen

von der Südseite dar . Sie sind in Aquatinta von

Nathe , Ebner und Haßel brav gearbeitet , und auch

einzeln ohne den ^ Text zu haben .

2 ) Im Taschenbuche für Freunde des Riesenge¬

birges sind zwei kleine Abbildungen in 8 - , jedoch von

keinem großen Werthe .



, z ) Im Magazin der neuesten Reisebeschreibuit-
Sen in Auszügen , Bd . 2 . S . 2I4 . Berlin 1808 , iss
ebenfalls eine Abbildung in 8 .

4 ) Im ersten Hefte der malerischen Reise durch
Schlesien , welche , der Ankündigung des Buchhänd¬
lers Salfeld in Berlin zu Folge , in diesem Jahre
noch erscheinen soll , wird sich auch eine Abbildung ,
9 ' Zoll hoch , i Fuß z Zoll breit , befinden .

Bei Bearbeitung des Vorstehenden habe ich be¬
nutzt : Bemerkungen auf einer Reise durch einen Theil
des schlesischen Gebirgs und der Grafschaft Glatz .
Breslau 1793 . 8 . — Reise durch Schlesien im Jahr
i8ol . lster Bd . Berlin 1802 . 8 . — Das Riesen¬
gebirge , von Hoser . Wien , 2ter Bd . » 804 . 8 . —
Morgenblatt , 2o8tes St . 1809 . — Der Wintergar¬
ten von Arnim . Berlin 1809 . 8 .
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Die alte Burg herab ,

Und predigt : nichts ist dauernd -
Und ruhig kur das Grab ! —
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H o h e n z o l l e r n .

I
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^ s ist einer dev interessantesten Blicke in die deutsche
Geschichte des Mittlern Zeitalters , wenn man halbe
Jahrtausende hindurch dem Auf - und Abkommen der
kleinen und grossen Fürstenfamilien zuschaut , Namen
hervortreten und schwinden , manche Familie mit ei¬
nem gewissen Ungestüm zu einer glanzenden Laufbahn
cmporsteigen und eben so schnell , wieder verlöschen , so
wie andere mit einer Dauer versprechenden Langsam¬
keit sich heben sieht . Wem muss es nicht merkwürdig
seyn , daß die Stammväter von Joseph , Georg
und Friedrich vor tausend Jahren in einem Bezirk
Schwabens , ungefähr dreißig bis vierzig Meilen von
einander entfernt , als rüstige deutsche Grafen und
Ritter von H^ bsburg , von Altdorf und von
Zollern zusammen gelebt haben . Man möchte den
Historikern recht böse werden , die uns oft durch erson¬
nene vornehme Genealogieen ein solches schönes Pro -
vldenzspicl zernichten wollen , oder es mit der albern -

Z *



sien aller Schmeicheleien gar zur Ehre eines Hauses

rechnen , daß die Geschichte den Ursprung derselben

nicht kenne .

Schon in der Nahe von Tübingen , das zwei Mei¬

len davon entfernt ist , sieht man das Schloß Hohen -

zollern , das Stammhaus der Preußischen und Hohen -

zollernschrn Fürstenfamilien . Hoch und majestätisch

erhebt es sich mit seinen Thürmen über alle umlie¬

gende Gebirge , und oft umlagert es ein dichter Wol¬

kenschleier . Ich weiß nicht , von was für einem Ge¬

fühle der Ehrfurcht , von welchen wehmüthigen Em¬

pfindungen ich ergriffen war -d , als mir -' diese Burg

zum ersten Male in die Augen fiel . War es der Ein¬

druck überhaupt , den romantische Gegenden aus eine

fühlbare , mit den Ideen des Mittlern Zeitalters be¬

kannte Seele machen , oder war es dev Gedanke an

den traurigen Wechsel der Dinge , dem Hdlstrund Nie¬

dere unterworfen find ! - Dieser Berg , in einem Win¬

kel von Schwaben , , mußte das Stammhaus einer Fa¬

milie tragen , die sich in einem Jahrhunderte zu einer

seltenen Höhe empvrschivaNg , von welcher wir sie in

unfern Tagen , leider I mit gleich seltener Schnelle

wieder herabsinken sahen . ^
Nur eine halbe Stünde ist dies Betgschloß von

der Stadt Hechiügen , dem Wohnorte seiner jetzigen

Besitzer , der Fürsten von Hohenzollern - Hechingen ,

entfernt . Der Berg , auf dem es ruht , ist steil und



gewiß 7 - bis 8ot ? Fuß hoch , so daß man wohl eine

Stunde nöthig hat , ihn zu ersteigen .

Ehe man an die eigentliche Burg kommt , muß

man ein kleines Außenwerk passiren , das in den Rit -

lerzeiten von großer Wichtigkeit gewesen seyn mag .

Es ist der einzige Aufgang zur Burg , welche auf ei¬

nem überall senkrecht abgeschnittenen Kalkfelfen liegt .

Das Außenwerk aber ist eng , und absatzweise durch

Neun , stark mit Eisen beschlagene Thore verwahrt ,

fo , daß wenn einige auch erbrochen waren , der Feind

noch immer an den letzten mit Steinen und Geschütz

von oben herab zurückgehalten werden konnte . Für -

Pferde und Fuhrwerk muß dieser Weg höchst beschwer¬

lich gewesen seyn .

Auch bei der jetzigen Art Krieg zu führen , würde ,

wenn es sonst nicht an den erforderlichen Bedürfnissen

fehlte , dieser Burg wenig Schaden zugesügt werden

können , Die benachbarten Berge sind entweder etwas

zu niedrig , oder auch zu weit durch sich hcrumzjehen -

de Thaler davon entfernt , als daß aufgerichtete Bat¬

terien mit einiger Wirkung darauf spielen könnten .

Ware dies aber auch nicht der Fall , so würde doch

Hohenzollern , nach der heutigen Verfahryngsart in

Kriegen , von keiner sonderlichen Wichtigkeit seyn .

Dazu wird sie aber immer dienen können , in Kriegs -

zeitcn der Depot von Kostbarkeiten gegen Marodeurs

zu seyn .
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Die zue eigentlichen Burg gehörigen Gebäude ha¬

ben die Form eines langen .Vierecks , an weichem die

vordere Seite offen ist . Einen Theil der rechten Seite

wnunt das Zeughaus ein , welches mit Kanonen von

verschiedener Größe , mit Kugeln , Granaten , Kartät¬

schen u . s. w . gefüllt ist . Besonders sehenswert !) ist

darin eine Sammlung von alten Waffen aus dem

Mittlern Zeitalter . Da trifft man Morgensterne /

Gchlacht -schwerdter , Sperre , Streitsicheln , / Streit¬

äxte , Pickelhauben , ganze und halbe Harnische , eis .

ferne Handschuhe und Fußrüstungen von allerlei Form

und Arbeit an . Vorzüglich sind .aber einige vollstän¬

dige Rüstungen der alten Grafen von Zollern , die

ganz von Stahl und trefflich gearbeitet , auch zum

Thcil mit gothischen Zierathen -schön ausgelegt sind . -

Nach der Höhe und dem Umfange dieser - Rüstungen

zu urtheilen , mußten die -Herren von vicscnmäßigev

Größe gewesen seyn . Wenn , man , sich hierzu noch

denkt , daß sie sich in diesen eisernen Oberröcken und

Helmen , mit zehn Schuh langen Schlachtschwerdtern ,

die wir jetzt kaum mit beiden Händen zu regieren ver¬

mögen , Tage lang in Vot größten Sonnenhitze heruln -

schlngen , und unsere Kräfte damit vergleicht : dann

treten uns freilich diö Folgen unserer Verweichlichung

deutlich -genug vor die - Augen . Ich glaube indessen

doch , Saß man sich -bei ' einer -solchen Folgerung auf

Kosten dev gegenwärtigen Generation irren würde .



Jene alten Rüstungen scheinen zwar für einen weit

größer » Menschenschlag gemacht zu seyn , als der je¬

tzige ist ; sie sind es aber in der That nicht . . Man

bediente sich nämlich auch noch nach der Erfindung des --

Schießpulvers der ritterlichen Rüstungen , jedoch nach

einem vergrößerten Maaßstabe . Alle Vertheidigungs ?

Waffen , Harnisch , Helm und Schild , ^ ursprünglich

nur für Hieb , Stich und Kolbenschlag geeignet , - wur¬

den nun massiver und gewichtiger als vorher verfertigt ,

um auch kugelfest zu seyn . Ein völlig geharnischter .

Ritter hatte daher eine ungeheure Waffenlast zu tra¬

gen . Diese unverhaltnißmaßig schwere Rüstung war

selbst für die Starkern so . drückend , daß sie . sie . nicht ,

lange zu tragen im Stande waren , und schon in ihrejL .

besten Jahren , besonders an Brust und Schultern , , ,

unvermögend , wurden . Wenn man .nun erwägt , daß .

die meisten non . den Ritterrüstungen , die noch gegen - ,

wartig in den Rüstkammern zu sehen sind , aus der

Zeit herstgmmen , wo das Rittcrwescn seinem Unter¬

gänge nahe war , so darf uns die kolossale Schwere

und Gediegenheit der alten Waffen nicht so sehr be¬

fremden , als gewöhnlich geschieht . Den Vorzug ei -

irer großem und gewandtem Leibeskraft muß und kann

man zwar den alten Rittern zugestehen : er folgt ganz

natürlich aus ihrer , ' ausschließlich dem Kampfe und

Streite gewidmeten Lebensweise ; daß man in ihnen

aber sich lauter Giganten mit fast übermenschlichen



Kräften denkt i- heißt die Liebe zum Außerordentlichen

zu weit treiben . Die ungeheure Größe und Schwere
der --Waffen aus dem sechzehnten Jahrhundert haben

unstreitig zu solchen übertriebenen Vorstellungen Anlaß

gegeben ; und es -scheint fast , als ob man den Ur¬

sprung von dieser Kolossalität entweder absichtlich über¬

sehen will , oder nicht hinlänglich kennt . Wie früh -

man aber damals den Körper zu dieser schweren -Tracht

gbzuharten suchte > beweisen uns kleine Harnische für

Knaben von 12 bis iz Jahren , wovon - auch einer auf

Hohenzollern zu finden ist .

' Jetzt kiesten diese stolzen RästüNgech hieb im Stau¬

be und rosten . Vor einigen und zwanzig Jähreil Hol¬

ken sie zuweilen öie Schüler der Jesuiten ln Roten¬

burg am Neckar hervor , um eine elenddUfesUitischv

Farce aufzufähren , wo der Teufel , der Tod , das

Fleisch , die Welt und die Religion , siersömstcirt ,

Hauptrollen spielten .

Neben dem Zeughause findet man zwei Mühlen

Über einander , wovon dje untere durch Pferde , die

chbere durch Wenschsn m Umtricb gesetzt wird . Ein

schönes , einfaches ,, , mechanisches Werk ! Vor vierzig

Jahren , wo in der . Gebend , große ? , Wassermangel war ^

bediente inan sich , diefer Mühlen mir großem Nutzen , , ,

- Im Hofe befindet , sich, ein großer kupferner Kessel

in de » Boden eingesenkt , unh > mit einem Häuschen
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bedeckt . . Et ist dreißig Schuh tief , und das Kupfer ,

da , wo man es sehen kann , Fingers dick . Oben hat

er zehn Schuh im Durchmesser , und am Rande steht :

„ Maria Sidonia , Markgräfin von Baden " , welche

ihn in ihrem Wlttwenscande soll haben machen lasse « .

ES ist ein schönes Alterthumsstück , das schwerlich sei -;

^ » es Gleichen , in Deutschland finden möchte . Seine

^ Bestimmung war , in Kriegszeiten einen großen Was -

servorrath darin haben zu können ; denn nicht weit

davon ist ein Wunnen , der zwar nicht tief ist , aber

i doch klares und gutes Wasser hat . Bo » diesem gin -

zen drei Kanäle unter der Erde weg zu dem Kessel ,

wovon die Spuren noch sichtbar sind , durch welche

tziese kupferne Cisterne , wenn es geschehen sollte , in

zwei Tagen angefüllt ward . Nus ihr schöpfte man

Wasser zum Waschen und zu andern Bedürfnissen , aus

jenem das . zum Kochen und Trinken ,

Im Innern der Gebäude sind sehr große geräu¬

mige Zimmer oder vielmehr Säle , nach der Art , wie

die Alten gebauet haben , In einem derselben findet

man noch Gemälde der Besitzer und Kaiser aus dem

österreichischen Hause , In einem andern mußte der

in den siebziger Jahren des verflossenen Sckuli als

Gefangener zu Hajgerlech gestorbene Graf Oswald

von Hohenzollcrs - Berg einige Zeit zubringen . Er

hielt sich nämlich für überzeugt , daß ein Landesherr

seine Unterhalten nach Willkühr todt stechen und schis -
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ssen dürfe , daher man sich ' gezwungen sah , ihn ein - '

zusperren .

Alle Zimmer sind Noch ziemlich erhalten , und -

können zum Theil mit geringen Kosten wicderherge -

stellt werden , wenn man außer dem Zweck der Si¬

cherheit , der heutiges Tages wegfallt , noch Lust hat¬

te , in exoellls zu wohnen , und sich einem steten hefti¬

gen Windzuge und furchtbaren Gewittern auszusetzen .

So aber steht Alles öde , leer , und verfalle Ehe¬

dem ward noch mehr zur Erhaltung der Gebäude ge -

than , jetzt aber wenig . - -

- Die - Oberfläche des Berges ist durch unterirdische

Gänge und Kasematten , welche mit unglaublicher

Mühe und Arbeit in den Felsen gehauen und gewölbt

sind , ganz unterminirt . Man glaubt in den Styx

hmabzusteigen , wenn man die finstern Treppen hin¬

unter geht , und erhalt in den weiten , großen Ge¬

wölben die deutlichste Vorstellung von den schreckli¬

chen Gefängnissen der Alten und ihren unterirdischen

Sicherheitsanstalten .

Die Kirche hat , außer ihrem bochahrigen Älter ,

nichts Erhebliches . Unter ihr ist die Gruft der Fa¬

milie . !

Sammtliche Gebäude sind mit einer Mauer umge¬

ben , wo der Vertheidigungsgang , die Schießscharten '

und die Schilderhäuser noch merklich zu sehen sind .

Diese Mauer stürzt aber jährlich stücAvejse ein .



- - Die ' Aussicht auf - die umliegende Gegend ififast"
unbegrenzt . , Sie erstreckt sich wohl auf 22 Stunden !
in der Lange , gegen 52 im Umkreise , - und ist ent¬
zückend schön . Bei Hellem Wetter soll man an zwei¬
hundert Oerrer schcn können .
. Man verläßt diese schöne und nun so verödete /

Höhe , , welche nur von einem Invaliden bewohnt
wird , - - mit dem niederbeugenden Gedanken an die
Hinfälligkeit aller menschlichen Dinge . Wo sind die
herähmten Stammvater dieses Hauses ? wo die küh¬
nen Erbauer dieser Burg ? wo die rüstigen Strei¬
ter / die mit Helm und Panzer auszogen , und sich
furchtbar machten ? Wer kennt jetzt noch die Ritter-
die - einst Trompotenschall und Paukenwirbel als Sie -- '
ggrätn Turnier -verkündete ? — Die Zeit hat sie al¬
le . -yerfchlungeu . ' ' Ihre Gemälde verbleichen , - ihre ?
Schlösser verwittern , ihre -Namen verlöschen ,
So - endet alle Größe auf Erden !

Dev eHe - Ursprung - des Schlosses Hohenzollern
liegt in der tiefsten Finsterniß des Mittlern Zeitalters ,
und wird schwerlich durch die Geschichte zu 'bestimmen
seyn . - So - viel ist -gewiss , dass -sein Name schon in
Urkunden aus dem iiten Jahrhunderte , verkommt .
Damals war es > uns -' die meisten ' Vergschiösscr in
Deutschland , ein Raubnest . -Sb wie- die Gebäude
jetzt stehen , ' sind - sie nach einer gänzlichen Zerstörung
im Jahre iggvHMderum a -ufgebauet worden . Die



Veranlassung dazu gab Graf Friedrich von Hohenzol -

leen , der Oetringer genannt , ein rüstiger , streitba¬

rer Ritter , der , wie es die Sitte des damaligen

Zeitalters mit sich brachte , täglich , nach verrichtetem

Morgengebet , mit seinen Reisigen und Vasallen aus ?

zog , die nahen und fernen Reichsstädte zu befehden .

Diese , der steten Plackereien müde , errichteten end¬

lich einen Bund unter einander , besonders Reuthlin -

üngen , Rothweil , Eßlingen und Ulm , und zogen

im Jahre 1422 mit ihrer Mannschaft vor den Berg

und das Schloß , den Grafen förmlich zu belagern .

Die Burg war aber zu fest ; , sie lagen zwei volle Jahre

davor , ohne etwas auszurichten , und würden auch

nichts haben ausrichten können , wenn sie nicht Hülfe

erhalten hätten . Der Graf hatte nämlich , um diese

Zeit die Gräfin Henrike von Wirtemberg durch eini¬

ge gegen sie ausgestoßene Schimpfwörter beleidigt .

Hierdurch erbittert , benutzte sie die Gelegenheit , sich

zu rächen , und schickte den Belagerern 2000 Mann

zu Hälfe . Graf Friedrich wurde nun auf seinem

Berge immer enger eingeschloffen , und da endlich sein

Proviant aufgezehrt war , suchte er mit einigen Rei¬

sigen zu entfliehen , ward aber ertappt , und von den

Wirtcmbergern in einen Thurm zu Mümpelgard ein¬

gesperrt , Nach seiner Freilassung , die auf Vorbitten

seiner Verwandtin , der Markgräfin von Branden¬

burg , geschah , zog er ins gelobte Land , fand aber
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unterwegs seinen Tod . Nach Erhaltung des Schloß

ses plünderten es die Sieger erst rein aus , zündeten

es an - und rissen , was die Flammen nicht verzehren

konnten , dann bis auf den Grund nieder , um den

Ort auch ganz zu vertilgen , von wo aus sie so lange

gedrückt und gedrängt worden wären . Diese Zerstö¬

rung ist wahrscheinlich auch die Ursache der Dunkel¬

heit - in welcher die ältere Geschichte des hohenzollern -

scken - und also auch des preußischen , Hauses cinge -

hüllt ist , da die Urkunden und Dokumente , welche sie

aufhellen konnten , damals vom Feuer verzehrt oder

weggeschleppt seyn mögen .

Als Graf Friedrich von seinem heiligen Zuge nicht

wiederkehrte - übernahm sein Sohn , Graf Jos Ni¬

klas , die Regierung . Sein erstes Geschäft war ,

Anstalt zur Wiederaufbauung des Schlosses Hohen -

zollern zu machen . In dieser Absicht ließ er viel Holz

fällen , und um den Berg Zollern herum zubereiten

unis zu zimmern ; allein die Reichsstädter , die nichts

weniger wünschten , als daß diese Burg je wieder ihr

furchtbares Haupt erheben sollte , fielen plötzlich über

die Baumaterialien her , und ruinirten Alles .

Der Graf , zu schwach gegen so viele vereinte

Feinde , suchte Hülfe bei seinen Verwandten , den

Erzherzögen von Oesterreich - den Markgrafen von

Baden - den Grafen von Fürstenberg und Andern .

Diese kamen - als matt den Grundstein zum neuen



^Schlosse legen wollte , selbst dahin , legten in e -gner

Person Hand an das Werk , mauerten mit silbernen

Kellen und Hämmern , und gaben dadurch den Reicks -

städtcrn zu verstehen , daß sie mit Wehr und Waffen

diejenigen vertreiben würden , die sich unterfangen

Möchten , der Erbauung des Schlosses Hindernisse in

den Weg zu legen . Da die Reichsstädte hierdurch

auch wirklich abgehalten wurden , etwas - dagegen zu

unternehmen , — wenigstens findet man ln der Ge¬

schichte keine Spur davon , — so erhob sich auch

das Schloß - mit allen seinen Gebäuden und Thür¬

men , so wie es jetzt noch steht , und ward im Jahre

igzo vollendet . '

Gegen die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts

traf das Haus Hohenzollern über diese Bürg mit dem

Erzhause Oesterreich einen Oeffnungstraktat , vermö¬

ge dessen Oesterreich die Befugniß erhielt , 'eine Be¬

satzung nebst dem Kommandanten hineinzulegen > wel¬

cher jedoch in allen wichtigen Angelegenheiten von dem

zeitigen Fürsten abhangen , und von ihm seine Ver -

haltungsbefehle annehmen mußte . Oesterreich zahlte

dagegen an das Haus Hohenzollern jährlich 5000 Fl .

Oeffnungsgelder nebst einer Quantität Tyroler Wein .

Bei der damaligen Art zu kriegen , und bei den

öftern Einfällen der Franzosen , die gewöhnlich in den

schwäbischen Kreis und in die damäii 'gen östevreich -

schen Vorlande geschahen , mag Hohenzollern auch



für Oesterreich , von Wichtigkeit gewesen seyn . ' Dessen¬
ungeachtet wurde cs noch in der Mitte des vorigen
Jahrhunderts , - im baierschen Kriege , von den Fran¬
zosen blockirt , und nach wenigen Tagen von dem öfter -
reichschen -Kommandanten , der mit so weniger Mann¬
schaft versehen war , / daß er nicht einmal die Festungs¬
werke hatte besetzen können , übergeben . Die Fran¬
zosen verließen es jedoch bald wieder freiwillig , nach¬
dem sie allen Mundvorrath und auch Verschiedenes aus
dem Zeughause mitgenommen hatten .

Das Oeffnungsrecht für das Haus Oesterreich
dauerte bis auf den 1798 verstorbenen Fürsten Joseph
Wilhelm von Hohenzollern fort . Dieser , welcher
von seinem röten Jahre an , gleich seinen Vorfahren ,
ein treuer Anhänger des deutschen Kaiserhauses war,
gab die Oeffnungstraktaten aus Devotion gegen das¬
selbe auf . Der Schade war offenbar auf seiner Sei¬
te ; denn da die Uebereinkunft von der Beschaffenheit
war , daß sie nicht einseitig , sondern nur von beiden
Theilen zugleich aufgehoben werden konnte , so hatte
man Oesterreich immerhin die 5002 Fl . für das Oeff¬
nungsrecht fortzahlen lassen sollen , das ihm , bei der
veränderten Gestalt Krieg zu führen , doch von kei¬
nem Nutzen seyn konnte .

* * *

Das deutsche Museum von 1782 , ater Band,
S . 89 . — Der ute Band der Auswahl kleiner



Reisebeschreibungen und anderer statistischen Nachrich¬

ten . Leipzig 1790 . 8 . S . z6 — und Bernoulli ' L

Sammlung kurzer Reisebeschreibungen , ztec Band ,

S . 222 habe ich bei Vorstehendem benutzt .

In Merians Topögraphie von Schwaben von

164z ist eine Abbildung von Höhenzollern zu finden .

Eine neuere , die jedoch wenig ästhetischen Werth hat¬

ist im Industriecomptoir in Leipzig in Querfoliö zu

habeM
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Scharzfeld .

Auf einem hohen Vorberge des Harzes , unfern Oste¬

rode , liegen die Ruinen von Scharzfeld . Es gehört

in die Reihe der Burgen , von deren Ursprung , Er¬

bauung und ersten Besitzern man auch gar nichts weiß ,

da ihr Alter tief in die Vorzeit zurücktritt , und an

keine Erhellung zu denken ist . Erst vom uten Jahr¬

hundert an datiren sich die uns bekannten geschichtli¬

chen Schicksale derselben . Sie war damals in den

Händen des Kaiserlichen Oberberghauptmanns von dec

Helden , welcher die Aufsicht über die Bergwerke des

ganzen Harzes hatte , und sich von dem Schlosse auch

der Ritter von Scharzfeld nannte . Ihm ging es

durch folgende Veranlassung verloren : Kaiser Hein¬

rich der Vierte war bekanntlich ein äußerst wollüstiger

Mensch , vor dessen Nachstellungen kein Weib sicher

war . Als ec sich einstens in Goslar aufhielt , lernte

er die Frau jenes von der Helden kennen . Ihn gelü¬

stete nach dem schönen Weibe , und um seine Wünsche

befriedigen zu können , bediente er sich eines Mittels ,
4 *



das auch von seinen Nachfolgern , groß und klein , oft

mit dem besten Erfolge , angcwendet worden ist . Er

trug nämlich dem Manne ein Geschäft auf , das ihn

weit von Scharzfeld entfernte . In seiner Abwesenheit

jagte Heinrich oft in der Gegend des Schlosses , und

wußte es einmal so schlau cinzurichten , daß ihn ein

ltngewitter überfiel , als er dicht dabei war . Was

konnte verzeihlicher seyn , als wenn er auf das Schloß

zuritt , die schöne , einsam wohnende junge Frau um Er¬

laubnis ; bat , bei ihr das Wetter abwarten zu dürfen ,

und als der Sturm nicht austoben wollte , es sich so¬

gar merken ließ , daß er ein Nachtlager gern anneh¬

men werde . Das junge Weibchen konnte diese be¬

sondere Gnade nicht wohl ablehnen , und sah sich ge -

uöthigt , den hohen Gast zu beherbergen . Was nun

zwischen ihnen vorfiel , und wie Heinrich feiner Beute

nach und nach naher rückte , darüber schweigt d ,er

Chronikenschreiber . * ) Ich weiß natürlich noch we¬

niger davon , und will daher mit Blumauer ausrufen :

„ Was nun die Liebenden in jener Höhle thaten ,

„ Das läßt uns Aeiler nur erratben . "

Kurz die Tugend des Weibes mußte eingeftehen , daß

der Kaiser das Prädikat „ Unüberwindlichster " im vol¬

len Umfange des Worts verdiene , und daß unter der

) 2sllsr in der Uruniv . p . i8§ -



Vereinigung günstiger Umstände , einem solchen Mann

selten zu widerstehen sei . Sie sank , und Heinrich

zog wohlgesättigt am andern Morgen seiner Straße .

Bei dieser kaiserlichen Expedition war ein Pfaf¬

fe aus dem nahen Kloster Pöhlde Sr . Majestät gar

sehr behülflich . Zwar war diese Mitwirkung ganz

geheim getrieben ; aber der Verrather schläft nicht :

hier war es der Burggeist . Lange hatte dieser sein

Wesen >eder Unwesen auf Scharzfeld getrieben , spuk¬

te in der Küche , im Keller , besonders aber auf dem

runden Thurme , der vor dem Schlosse stand . Man

war seiner so gewohnt , da er niemand zwickte , hörte

sein Gepolter und Geheul ohne Grausen , da es zu

oft kam , und ließ ihn ruhig seinen Unfug treiben .

Er gehörte mit Einem Wort 'zu den Hausthieren des

Hofstaats , und war ein Jnventarienstück der Burg

zu nennen .

' Dieser Burggcift erhob nach vollbrachter That ein

ungewöhnlich fürchterliches Geheul , tobte entsetzlich

ob dieser Schaydthat in der ganzen Burg herum , und

erschütterte sie. in ihrer Grundvefte . Gefoltert von

den heftigsten Gewissensbissen irrte die Gefallene aus

einem Winkel in den andern ; das Hofgesinde schlug

Kreutz aufKreutz , und erwartete mit .klappernden Glie¬

dern nichts Gutes . Doch nicht züchtigen welste der

Burggeift , nur aufbrechen und seinen alten Sitz ver¬

lassen . Es . .war ihm nicht möglich , hier langer zu



weilen , wo die Tugend und Unschuld vom Reichs¬

oberhaupte selbst mit Füßen getreten war . Unter kra¬

chenden Donnerschlägen fuhr er im runden Thurme

hinauf , hob die Bedachung desselben ab , und stürzte

sie in die Tiefe , schwebte über Scharzfeld - schrie es '

laut über die ganze Gegend aus , daß der Pfaffe mehr

als der Kaiser an dieser Sünde schuldig sei , und ver¬

schwand . Seit der Zeit hat kein Dach wieder auf

dem Thurme fest sitzen wollen , so oft man es auch zu

erneuern versuchte , denn der Burggcist kam immer

und riß es ab . Der Pfaffe aber ging sein Lebelang

verstört umher , und kam nie wieder zu einem heitern

Gesichte .

Nach mehrern Tagen kehrte der betrogene Ehe¬

mann von der Helden zurück , und fand sein Weib ,

welche ihn zärtlich liebte , und sich die bittersten Vor¬

würfe über das Geschehene machte , weinend und be¬

trübt . Er fragte nach der Ursache , und sie gestand

ihm Alles . Voll Wuth und Zorn eilte er nach Gos¬

lar , um sich an dem Kaiser persönlich zu rachen .

Heinrich mochte jedoch die Ursache dieses Besuchs ah¬

nen , und fand daher dienlich , ihn nicht vor sich zu

lassen . Um aber für die Zukunft gegen seine Nach¬

stellungen ganz gesichert zu seyn , fügte er noch den

menschenfreundlichen Befehl hinzu , ihn auf eine gu - -

te Art aus dem Wege zu raumen . Hiervon erhielt

Helden jedoch Nachricht . Er verließ Goslar sogleich .



und rächte sich nun dadurch , daß ex die Bergleute

auf dem Harze zum Aufstande rechte , und mit ihnen

die Gegend verließ , wodurch auch die Bergwerke in

gänzlichen Verfall geriethen .

Heinrich zog nun die Burg Scharzfeld mit Zube¬

hör ein , und belehnte einen Wittekind von Wolfen¬

büttel damit . Da dieser r >za ohne Erben starb , und

sie als ein Reichslehn an den Kaiser Lothar zurückfiel ,

machte Norbert , der damalige Erzbischof von Mag¬

deburg , Ansprüche darauf , indem er behauptete ,

daß das nahe gelegene Kloster Pöhlde , an welches

Scharzfeld schon von Otto I . geschenkt war , von Ot¬

to II . an das Erzstift Magdeburg abgetrten worden

sei , diesem mithin an ,gehöret Da die Pratension

Grund hatte , so verglich sich Lothar nzo mit dem

geistlichen Herrn dahin , daß er für seine Ansprüche

das damalige Kloster , bas fetzige Deffauifchc Amt ,

Aisleben an der Saale , dem Erzsüfr überließ , und

dagegen Scharzfeld behielt , woraus er nun eine

Reicksfestung machte .

Im Jahre 1157 erhielt es Heinrich der Löwe vom

Kaiser gegen Abtretung der Zäringischen Erbgüter in

Sckwaben , welche seiner ersten Gemahlin Clementia

gehört hatten ; er verlor es aber bei seiner Achtser¬

klärung : und nun treten Herren von Scharzfeld auf ,

die sich Grafen nennen , und sich im Besitz von Scharz¬

feld befinden , ohne daß man weiß , woher sie stam -
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